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Zum Licht empor! 


Haſt du einmal recht aufmerkſam das Gewirr der Hecke beachtet? 

Dicht gedrängt ſtehen all die Pflänzlein beieinander. So wie die Samen der 
nütterlichen Frucht entfielen, wuchſen ſie auf, bunt zuſammengewürfelt. Sie finden 
vohl alle genug Nahrung in dem Erdboden und auch genug Feuchtigkeit; denn die 
ohe Hecke beſchattet den Boden und der dichte Wuchs der Pflanzen hält das 
Waſſer zurück. Luft auch umfächelt alle dieſe grünen Pflanzenkinder, ſo viel ſie 
ötig haben. Aber mit einem anderen wichtigen Lebenselement iſt es weniger gut 
eſtellt. 

Was ſoll ſolch ein Pflänzchen wohl anfangen, wenn nicht die kraftſpendenden 
Strahlen der Sonne ſeine Blätter treffen? Es wird mager und bleich und kraftlos 
vie die Kartoffelſproſſen, die im dunkeln Keller fernab vom Licht ihr kümmerliches 
Dafein treiben. 

Nun achte einmal darauf, mit welcher Gier, möchte man faſt ſagen, die Pflanzen 
em Licht ihre Blätter entgegenſtrecken. And wie iſt es nun damit in dem Gewirr 
er Hecke? Weh denen, die wie die Gundelrebe am liebſten bequem über den Boden 
inſchleichen! Doch nein, ſieh da! ſobald ſie im Gewirr der Hecke ſind, ſo erheben 
e die Arme und arbeiten ſich empor zum Licht. 

Sie alle, dieſe grünen Kinder der Luft und der Sonne recken und ſtrecken ſich 
ufwärts, die Winde umklammert mit ihren Stengeln, was ſich ihr darbietet, am 
iebften die hohen Zweige der Hecke ſelbſt. Die Zaunrebe hebt ſich mit Ranken 
mpor und das Labkraut ſtreckt feine Seitenzweige gleich Armen aus, um ſich feſt⸗ 
uhalten. And nun achte einmal weiter darauf, wie trotz des dichten Gewirrs doch 
och jedes Blatt ſein Plätzchen findet, an dem es ſich der Sonne entgegen ausbreiten 
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kann: all' die Blätter ordnen ſich einem Moſaik gleich an, und nirgends ke 
dies ſo ſchön beobachten wie gerade in der Hecke. a ERSTER 
Jawohl: Zum Licht empor! Das iſt die Loſung dieſer Naturkinder, u 
finden alle den Weg und haben alle dann Gelegenheit, das ſonnige Licht zu s 
und ſeine Kraft in ſich aufzunehmen, wie wollten fie ſonſt auch beſtehen i 
Gewirr ringsum! a 


* * = 
Lerne, o Menſch, von der Kreatur! s 8 
Auch du biſt zum Licht geſchaffen, biſt geboren als Kind des Lichts, ſoll 
immer mehr ein Lichtmenſch werden! ET 39 
Biſt du es? e a 
O, das Gewirr des Lebens! wie nimmt es das Licht fort, wie viele wan 
im Dunkeln! Sie kennen es kaum noch, das Licht ihres Geiſteslebens, ihre Gei 
augen ſind blöde geworden; aber tief drinnen, im Herzen lebt noch die Ahnung 
dem ſtrahlenden Glanz, und dann keimt auch wohl ein Sehnen auf nach ihm u 
ſeiner Kraft. 1 
Die Menſchen haben nicht alle die Kraft, ſich ſelbſt emporzuſtrecken zu den 
Quellen des Lichts. Es gibt Menſchen genug, die lieber am Boden ſchleichen, ac 
ſie wiſſen oft gar nicht, wie es da droben in den Höhen ausſieht, wie herrlich ind 
ſegensvoll es dort iſt. . 
Aber ein jeder Menſch kann ſich an anderen feſthalten und emporheben. Li 
menſchen gibt es überall. Schau ſie dir an, die Wanderer auf deinem Lebenswe 
Du ſiehſt es an ihren Augen und an dem Glanz auf ihrer Stirne, daß es Menſche 
find, die ihre Kraft dem Licht aus der Höhe verdanken. And ſolche Lichtmenſche 
helfen auch gern den andern ſchwachen ringsum. Biſt du einer, der nicht ſelbſt de 
Weg zum Licht fand — halte dich feſt an dem, der ihn gefunden! Du kannſt 
ebenſo gut wie jene kleinen Pflänzchen dort in der Hecke. Glaubſt du, daß Go 
denen den Lichthunger gab und die Fähigkeit, ihn zu ſtillen, und dir, feinem höchſte 
Kinde, etwa nicht? 
Oder, mein Freund, kennſt du etwa das Licht nicht mehr, nach dem die 
Menſchenſeelen dürſten? O ja, wir leben in der Zeit des künſtlichen Lichtes. W 
Menſchen von heute verſtehen es allgemach, unſere Erdennächte hell zu mache 
Aber laß ſolch ein Pflanzenleben ſich in dieſem künſtlichen Lichte entwickeln — ı 
wird doch endlich krank und matt. * 
Auch für ſein Geiſtesleben ſucht ſich der Menſch künſtliches Licht, wenn de 
große Licht der Welt untergegangen iſt, — nein, nein, ſo iſt es nicht: wenn er ſich 
von dem großen Licht der Welt abgewendet hat. 90 5 | 
Seine rn nn 5 das Menſchen ſchufen, erbleicht im Glanz 28 
N inſtlichen Leuchten des Geiſteslebens dem hellſte 
. 3 gleich: du ſiehſt fie nicht, wenn die wahre Sonne ſcheint. 5 
nd Leben, kr 1 er 
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1 Be Die Sonne ſcheint, auch wenn Wolken ſie verdecken. Die Sonne ſtrahlt, auch 
denn dunkle Nacht die Erde umhüllt. Nicht die Sonne war's, die ſich abgewendet 
at, ſie ſtrahlt ihr Segenslicht ruhig und ſtetig weiter. Die Erde iſt es, die ſich von 
or abwendet. 
2 So iſt es auch mit der Sonne deines Geiſteslebens, du Erdenmenſch. Iſt fie 
ir entſchwunden? — ſie entwich nicht, ſie ſtrahlt auch jetzt noch — du warſt es, der 
ich von ihr abwandte. 
Empor zum Licht! 
Kennſt du das Licht deines neuen Lebens, die Kraftquellen deines wahren Seins? 
Biſt du ein Lichtmenſch? — Willſt du einer werden? 
Gehe hin zur Hecke und lerne von den Pflänzlein in ihrem Schatten. 

E. Dennert. 


Einem Bettler in der Straße ein Almoſen hinwerfen, iſt oft nichts weniger als 
ebe .. Wahre Liebe lehrt uns, ihm entweder nichts zu geben oder mehr an ihm zu tun. 

> H. Drummond. 
— 0 — 


Ethik, Technik und Chriſtentum. 
1 


Der moderne, ſelbſtbewußte Menſch, welcher im Lichte des 19. Jahrhunderts 
ufgewachſen iſt und welcher nun, vorurteilslos und vorausſetzungslos — wie er 
laubt — zur Höhe des 20. emporſteigt, wird vielleicht über unſer Thema lächeln. 
Was haben doch Chriſtentum und Ethik mit Technik zu tun? Ihr erhabener Bau, der 
Ruhm unſeres Zeitalters, iſt auf Mathematik, Phyſik und die übrigen Naturwiſſen⸗ 
chaften gegründet. Ihre ewigen, unabänderlichen und untrüglichen Geſetze hat der 
Menſch mit bewundernswertem Scharfſinn erforſcht, und er verbindet ſie zu jenen 
chönen Berechnungen und Kräfteplänen, welche gleichſam die Seele der techniſchen 
Werke ſind. Ein kräftiges Geſchlecht von Arbeitern ſetzt dieſe Entwürfe in Taten 
m und regt ſich raſtlos bei der nimmer ruhenden Arbeit. Mit Chriſtentum und 
ethik mag ſich befaſſen, wer dafür beſonderen Sinn und ein tiefes Verſtändnis hat! 
genug Zeit iſt in vergangenen Jahrhunderten mit ſolchen Grübeleien verbraucht 
vorden! Jetzt fol ſich der Menſch hier auf Erden einrichten, fie wohnbar und 
ehaglich machen und dazu braucht er weder Ethik noch Chriſtentum ſondern Wiſſen⸗ 
haft, Experiment und einen praktiſchen, allen irdiſchen Dingen zugewandten Sinn 
nd einen ſtarken Arm — und nicht mehr. 

| Beim erſten Anhören klingt dieſe Rede ganz natürlich und der Bildungs: 
hiliſter, welcher große Stücke auf ſeinen geſunden Verſtand hält und welcher gerne 
llem aus dem Wege geht, was an die Grenzen desſelben erinnert, wird dieſer 
Neinung mit Nachdruck zuſtimmen. Wir wollen nicht ſagen, daß er damit ganz 
nrecht hat, denn die exakten Wiſſenſchaften, welche für die Theorie der Technik 
rundlegend ſind, haben allerdings mit Ethik und Chriſtentum nichts zu tun und es 
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fällt uns auch gar nicht ein, dieſe Dinge miteinander zu vermengen. Aber Den e 
erfaßt nur einen Teil der Wahrheit, und nicht einmal den weſentlichen, welche in 
feine Berechnungen nur ſolche Kräfte einſetzt, die ſich in Zahlenwerte leicht ume 
laſſen. Er verfällt damit in einen Grundirrtum, an welchem unſere ganze Zeit krankt 
Vielen unſerer Zeitgenoſſen fehlt das Verſtändnis für das Seelen⸗ 
leben, für die Pſychophyſik, und ſo überſehen ſie eine Reihe von Kräften, 
welche jetzt und immer die größte Bedeutung für das menſchliche Daſein hatten md 
mit ihren Wirkungen mindeſtens ebenſo ſtark in unfer Leben eingreifen wie die wiſſen⸗ 
ſchaftlich anerkannten Kräfte der Phyſik und Mechanik. = 

Indem wir nun dieſen pſychiſchen Kräften in der Technik nachſpüren, finden 
wir, daß ſie direkt auf Ethik und Chriſtentum hinweiſen und es wird uns leicht ſein, 
die engen Beziehungen zwiſchen dieſen Gebieten und der Technik aufzudecken. Ehe 
wir dazu übergehen, wollen wir noch einige Worte über unſere Auffaſſung von 
Chriſtentum und Ethik vorausſchicken. Wir haben bis jetzt Chriſtentum und Ethik 
in einer Linie genannt und werden dies auch weiterhin oft tun, um unſeren Schlüſſen 
eine Gültigkeit für größere Kreiſe geben zu können. Wir wollen aber doch genau 
die Grenzen zwiſchen beiden Gebieten feſtlegen, um etwaigen Mißverſtändniſſen 
vorzubeugen. A 

Für den Chriften find die Grundlagen des Sittengeſetzes im Dekaloge gegeben 
und im Neuen Teſtamente durch die Worte des Herrn, die Ausſprüche der Evange- 
liſten und Apoſtel erklärt und erläutert. In chriſtlicher Sitte erkennen wir die 
hiſtoriſch gewordene Form für dieſe Geſetze. Der Ethiker dagegen ſucht das Sitten⸗ 
geſetz unabhängig von den Geboten einer Offenbarungsreligion zu begründen. Er 
geht von der Familie, der Gemeinde, dem Staate und Volk und endlich von der 
Menſchheit aus und erforſcht die Geſetze, nach welchen ein Zuſammenleben diefet 
Gruppen in ſolchen Formen möglich ift, daß jedem einzelnen Menſchen das größte 
Maß von Befriedigung gewährt wird. 17 

Wir wollen hier nicht unterſuchen, wie oft die Anabhängigkeit dieſer natürlichen 
Methode des Ethikers nur eine ſcheinbare iſt und wie oft er in Wirklichkeit von 
religibſen Momenten unbewußt beeinflußt wird. Wir verzichten auch darauf, uns 
in das Gewirre der Definitionen einzulaſſen, welche die verſchiedenen Ethiker über 
Recht, Kultur, Sitte ꝛc. aufſtellen. Es genügt uns zu konſtatieren, daß der Ethiker 
welcher die Handlungen der Menſchen nach einem ethiſchen, d. h. einem der Gefamt 
heit dienenden Maßſtabe beurteilt, fich auf demſelben altruiſtiſchen Boden befinde: 
wie der Chriſt und im wefentlichen zu demſelben Sittengeſetze kommt, wie es dem 
Chriſten vorgeſchrieben iſt. Für dieſen ſind die ernſthaften Anterſuchungen des 
Ethikers oft wertvolle Beſtätigungen der chriſtlichen Moral. Es find alſo nicht nut 
die Chriſten jeder Konfeſſion, welche nach dieſer Moral leben ſollen, ſondern es 
gibt auch Millionen von Menſchen, welche mehr oder weniger vom Chriſtentun 
abgerückt ſind, aber doch ihr Leben auf den Grundlagen dieſes Sittengeſetzes ein 
richten wollen. Außerhalb dieſer Kreiſe ſtehen diejenigen, welche ihr Leben „jenfeit 
von Gut und Böſe“ zubringen. Sie gehören nach einem trefflichen Worte vor 
Hilty entweder ins Zuchthaus oder ins Irrenhaus. | 


175 Wir können alſo ſagen, daß das Sittengeſetz, ſoweit wir hier darauf Bezug 
ehmen müſſen, für den Chriſten und Ethiker dasſelbe iſt. Nur der Arſprung iſt 
erſchieden und daher ſind auch die Motive andere, welche den Willen zum Handeln 
uslöſen und das Geſetz zur Tat werden laſſen. Für den Chriſten liegt dieſes 
Motiv in feiner Stellung zu Gott und zu Jeſus. Es iſt ein perſönliches und, 
denn wir jo jagen dürfen, lebendiges und daher ein hervorragend praktiſch wirk⸗ 
mes. Der Chriſt handelt ſittlich aus Gehorſam und aus Liebe zu ſeinem Herrn. 
er Ethiker muß ſich zuerſt theoretiſch die Gründe ſuchen, welche ihn zum Handeln 
ranlaſſen, und dieſe Gedankenarbeit lähmt den Willen zur Tat. Betrachten wir 
lſo — abgeſehen von allen religiöſen und philoſophiſchen Spekulationen — rein 
bjektiv das Chriſtentum und die Ethik in Hinſicht auf den praktiſchen Wert, ſo 
erden wir zugeben müſſen, daß das Chriſtentum ganz andere Erfolge 
rzielt und erzielen muß wie die Ethik. Es iſt nicht nur Theorie, 
ondern auch lebendige Kraft, mit welcher der Menſch wirken kann. Die 
hik bleibt aber allzu oft nur Theorie, und es fehlen ihr die Hebel, mit welchen ſie 
ie Menſchen zu bewegen vermag. N 

5 Die lebendige Kraft, welche im Chriſtentume liegt, wird um ſo ſtärker ſein, je 
eſter und tiefer ſie gegründet iſt. Daher wird der Chriſt mit ſeinem Chriſtentume 
im ſo mehr anfangen können, je mehr er ſich auf beſtimmte Grundlagen des Glaubens 
0 und dieſelben für abſolut wahr hält. Wer immer ſucht und immer ſchwankt 
nd heute dieſe Lehre für richtig hält und morgen eine andere, und wer bald dieſem 
2 bald jenem „Propheten“ unter feinen Zeitgenoſſen glaubt, für den ift das 
Thriſtentum keine lebendige Kraft ſondern nur eine Laſt, von welcher er ſich einzig 
urch einen klaren Glauben befreien kann. Indem er dieſe Willenstat des Glau— 
ens vollbringt, macht er im Grunde nichts anderes wie der Mechaniker, welcher 
ei ſeinen Berechnungen die Kräfte durch Annahmen definiert. Der Beweis 
ür die Richtigkeit dieſer Hypotheſen wird auf das Experiment gegründet, welches 
ie Rechnungen beſtätigt. In analoger Weiſe wird der Chriſt die Erfahrungen 
eines Lebens als Belege ſeines Glaubens anſehen. . 

Dias wir es im folgenden mit fehr praftifchen Dingen zu tun haben, fo hielten 
ir es für nötig, die Vorzüge eines poſitiven Chriſtentumes gegenüber einem ver— 
hwommenen Gefühlschriſtentum und einer toten Ethik ins rechte Licht zu ſtellen. 
Bir werden noch wiederholt Gelegenheit haben, auf dieſe Gegenſätze zurückzukommen. 
Vir wenden uns nun den ethiſchen Grundlagen der Technik zu. 


2. 

Wenn wir die Leiſtungen der Technik unſerer Tage bewundern, ſo müſſen wir 
or allem das Lob der Arbeit verkünden. Es wurde ja auch in früheren Zeiten 
iel geleiſtet, und was die Babylonier, Agypter und Römer geſchaffen haben, iſt 
cht beachtenswert. Aber was die Romanen, Angelſachſen und Germanen ſeit 
undert Jahren vollbrachten, überſteigt an Maſſe alles dageweſene. Nicht nur wurden 
ihlreiche alte Städte von Grund aus umgebaut und erweitert, nicht nur wurden 
ihlloſe neue erbaut und durch die großartigſten Weganlagen verbunden, ſondern es 
Glauben und Wiſſen. 1909. Heft 1. 2 


iſt auch die Menge der hergeſtellten Geräte, Maſchinen, Gebrauchs und Luxu 
ſtände eine ganz unüberſehbare geworden. Da fragt man unwillkürlich, ob au 
ganze Summe von Leiſtungen, durch welche der Menſchheit viele Sorge und © 
auferlegt wurde, einen höheren Wert hat. Die Frage ift nicht leicht zu bean v 

Es läßt ſich ja nicht leugnen, daß die Technik unſere Lebensweiſe zu e 
bequemeren und leichteren gemacht und eine ſogenannte „höhere“ Kultur geſchaf 
hat, von der man ſich vor einigen Menſchenaltern noch nichts träumen ließ. 
an dieſe neuen Dinge gewöhnt ſich der Menſch ſchnell und ſie wecken und ſte 
nur ſeine Sehnſucht nach anderen und beſſeren. Dagegen ſind durch die Te 
Millionen und aber Millionen von Menſchen ihrem natürlichen Be 
dem Landbau, entzogen worden, haben ihre Bodenſtändigkeit 0 
loren und find allen Gefahren der Entartung ausgeſetzt. Sie find 
Abhängigkeit von den unberechenbaren Faktoren der Konkurrenz, des Handels u 1 
des Weltmarktes gekommen und haben keinen rechten Maßſtab mehr für den mat 
riellen Wert ihrer Arbeit. Sehen wir die Sache nur von dieſem Mützlichkeitsſtand 
punkte an, ſo kann man im Zweifel darüber ſein, ob nicht die Vorteile der moder ne 
techniſchen Arbeit durch die Nachteile weit aufgewogen werden. Anders wird unfei 
Urteil fein, wenn wir uns auf eine höhere Warte ſtellen, die Entwickelung der Tehnii 
als etwas gegebenes betrachten und ihren Wert nach demjenigen der Arbeit bemefie: 
Wir müſſen dann der Arbeit an ſich einen ethiſchen Wert zur 
ſchreiben und unter Arbeit nur die Betätigung verſtehen, welche in irgend einer 
Weiſe — direkt oder indirekt — den Zweck hat, den einzelnen Menſchen ſowohl wis 
die Menſchheit in ihrem ſittlichem Wachstum zu fördern. In dieſem Sinne iſt de; 
höhere Wert der Technik geradezu davon abhängig, wie wir den ethiſchen Wert dei 
Arbeit einſchätzen. Da läßt ſich nun ſagen, daß das natürliche Sittengeſetz für de 
Menſchen die Arbeit verlangt. Der Menſch iſt — um uns eines mathematische 
Ausdruckes zu bedienen — für die Arbeit berechnet. Nur wer arbeitet, Teck 
ſich in normaler Weiſe aus. Das moderne Ausleben ohne Arbeit, für welches ve 
kehrt veranlagte, theoretiſch unklare Köpfe und nervös überſpannte, gleichgewichtslol 
Menſchen oft ſchwärmen, trägt den Keim der pſychiſchen Krankheit in ſich. D 
Menſch ſtirbt ohne Arbeit ab, und wir können dies in allen Schichten des Da 
beobachten. Wir ſehen es an einer gewiſſen „ganz erſtklaſſigen“ Geſellſchaft un 
ihren Launen, ihrer Blaſiertheit und Perverſität. Es ſind Menſchen, die ethiſch ni 
ins Gleichgewicht kommen, weil ihnen das Schwergewicht einer nützlichen, zielbewuß 
Arbeit fehlt. Aber auch die Arbeitsloſen, welche mit oder ohne eigene Schuld au 
ihrem Arbeitsleben hinausgeworfen werden, gleichen entwurzelten Bäumen, die lang 
ſam verwelken und keine Früchte mehr tragen. Betrachten wir fo die Arbeit ag 
eine natürliche Notwendigkeit für den Menſchen, ſo ſtehen wir auch nicht an, dei 
Menſchen in einer normal geordneten Geſellſchaft das Recht auf Arbeit zuz 
erkennen — freilich unter Bedingungen, bei welchen die Geſamtheit beſtehen kan 
And ebenſo verlangen wir den Schutz der Geſellſchaft für die Arbeit, ſoweit diefell 
innerhalb ſittlicher Grenzen ausgeübt wird. I 

Das natürliche Sittengefeg ſtimmt mit dem Gebote des Herrn überein, welch 
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ir den Chriften maßgebend iſt und ſagt: „Im Schweiße deines Angeſichtes ſollſt 
u dein Brot eſſen.“ Zahlreiche Stellen aus dem Alten und Neuen Teſtamente 
eſtätigen dieſen Arbeitsbefehl. „Einem jeglichen Menſchen iſt Arbeit auferlegt“ 
eißt es Pred. 6, 7. und Paulus ſagt: 2. Tim. 2, 15. „Befleißige dich Gott zu 
zeigen einen rechtſchaffenen und unſträflichen Arbeiter und 1. Theſſ. 4, 11: „Ringet 
arnach, daß ihr ſtille ſeid und das euere ſchaffet und arbeitet mit eueren eigenen 
zänden, wie wir euch geboten haben.“ Lohn und Segen wird der Arbeit verheißen 
B. in 1. Kor. 3, 8. „Ein jeglicher wird Lohn empfangen nach ſeiner Arbeit“ und 
. Kor. 15, 58. „Ihr wiſſet, daß euere Arbeit nicht vergeblich iſt in dem Herrn.“ 

Ruskin, der feinſinnige Ethiker und Philoſoph, kommt in feinen Werken 
nmer wieder auf die ſittliche Bedeutung der Arbeit zu ſprechen. Er betrachtet ſie 
leichſam als die Ausſtrahlung der menſchlichen Perſönlichkeit auf die Außenwelt. 
Wo ein Sterling Gehalt in der geſchehenen Arbeit ſteckt — ſagt Ruskin — rührt 
r von einem Sterling Wert in der Seele her, die ſie getan hat.“ „Drei Dinge, — 
eißt es an einem anderen Orte —, find es, zu denen der Menſch geboren iſt: Arbeit, 
Schmerz und Freude. Ein jedes dieſer Dinge hat feinen Adel und feine Niedrigkeit. 
Nur muß man nicht meinen, die Verderbnis dieſer Dinge zu vermeiden, indem man 
hne fie auskommt. Es gibt kein rechtes Leben, das fie nicht alle drei hat. Arbeit 
ihne Freude iſt niedrig. Arbeit ohne Schmerz iſt niedrig. Kummer ohne Arbeit 
ſt niedrig. Freude ohne Arbeit iſt niedrig.“ Ruskin dringt alſo darauf, daß der 
Menſch ſeine ganze Perſönlichkeit in die Arbeit legt. 

Es mag ſcheinen, als ob wir allzu lange über Dinge reden, die ſelbſtverſtändlich 
ein ſollten. Aber in unſerer Zeit, in welcher jedermann neue Wege ſucht, in welcher 
ft alte Irrtümer als neueſte Weisheit mit prunkenden Worten geprieſen werden, 
ann es nichts ſchaden, gelegentlich alte Wahrheiten wieder einmal zu unterſtreichen. 
Dies um fo mehr, weil die Erfahrung lehrt, daß häufig die elementarſten Sätze der 
ethik von den Völkern und von einzelnen Menſchen allzu gerne nicht beachtet werden. 
So rührt viele Not unferer Zeit daher, daß wir nicht die richtige 
Stellung in unſerem Arteile über Wert und Bedeutung der Arbeit 
innehmen. 

Wir können das Geſagte nicht beſſer beweiſen, als wenn wir einen kurzen Blick 
uf die Wandlungen werfen, welche die Schätzung der techniſchen Arbeit im Laufe 
her Zeit erfuhr, und wenn wir dann unterſuchen, wie ſich der moderne Menſch in 
einen ſozialen Kämpfen zum Arbeitsproblem ſtellt. 

Den Hellenen galt bekanntlich die techniſche Arbeit als etwas banauſiſches und 
geringes. Zur Kultur war nur eine kleine Anzahl von auserleſenen Bürgern berufen, 
enen die Sklaven Arbeitsdienſte leiſteten. Erſt das Chriſtentum betonte, daß alle 
Menſchen und alle Völker für ein höheres Leben geſchaffen und in dieſem 
Sinne gleich ſeien. Es legte der Seele eines jeden Menſchen einen unendlich höheren 
Wert bei, als allen Schätzen der Welt. Das Chriſtentum hob alſo den Arbeiter 
uf eine höhere Stufe, gab ihm eine Perſönlichkeit und damit auch der Arbeit als 
olcher einen ſittlichen Wert. Der Haß, welchen der moderne Arbeiter ſo oft dem 
chriſtentume entgegenbringt, iſt daher völlig ungerechtfertigt. Das Chriſtentum 


bat den Arbeiter gehoben, und es hat in langer und ſchwerer Kultura 
die Völker, welche ſich nach dem Zuſammenbruche der alten Kultur in blu 
Kämpfen hinmordeten, neu belebt und zu ſittlich denkenden Arbeitern erzogen. 
W. Förſter weiſt in ſeiner vorzüglichen Studie „Aber Technik und Et 
auf dieſe Erziehungsarbeit hin, indem er ſagt: „Bewundernswert iſt die große Te 
der Selbſtbeherrſchung in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten, jene Epoche der A 
die heute vielfach belächelt wird, die aber ihre tiefe hiſtoriſche Funktion hat, no 
Funktion, welche jeder begreifen wird, der ſich die völlige ſittliche Auflöſung deff 
ſpät⸗heidniſchen Geſellſchaft vergegenwärtigt. Man braucht nur daran zu denten, 
daß ohne die Fähigkeit des einzelnen zur Beherrſchung ſeiner Triebe auch kein hö 4 
entwickeltes Zuſammenleben möglich iſt — und man wird ſich vorſtellen können, wie 
entſcheidend ſolche Epochen harter Zucht mit ihren eindrucksvollen Vorbildern für jene 
Zähmung und Verfeinerung des ſinnlichen und eigenwilligen Menſchen geweſen find," 

Das Mittelalter hat das Problem der techniſchen Arbeit in feinen Zunft 
ordnungen gelöſt. Wir ſind gerne geneigt, auf die Zünfte als enge, pedantiſche 
Einrichtungen herabzuſehen, weil wir dieſelben vor uns in langem Todeskampfe ab⸗ 
ſterben ſahen. Wer aber mit hiſtoriſchem Sinne jede Zeit nach ihren Verhältniſſen 
beurteilt und das Relative alles Geſchehens berückſichtigt, wird anders denken. And 
je mehr wir bei unſeren eigenen Arbeitskämpfen einſehen lernen, wie viel leichter 
es iſt, eine veraltete Ordnung abzuſchaffen als eine neue aufzu⸗ 
richten, um ſo mehr werden wir die Art und Weiſe würdigen lernen, in welcher 
die alten Zünfte für ihre Zeit das Arbeitsproblem löſten. Da fällt uns zuerſt auf, 
wie ſich alle Lohnkämpfe jener Tage unter Feſthaltung einer religisfen Grundlage 
abſpielten und welchen Wert die Praktiker jener Zeit auf das ethiſche und religibſe 
Moment in ihren Arbeitsordnungen legten. Die Zünfte waren als eine Art from ier 
Bruderſchaften gedacht, und die Arbeit ſtand unter dem Schutze der Kirche 
wurde mit all dem Anſehen und mit allen Ehren umgeben, welche damals die Kirche 
als einzige Kulturmacht bieten konnte. An dieſer religiöfen Grundlage der Zunft; 
ordnungen änderte auch die Reformation nichts, und die „frommen Meiſter und ihre 
Geſellen“ wurden ſtets als lebendige Chriſten und nicht als tote Arbeitsmaſchinen 
aufgefaßt. Es war eben jenen Zeiten die Kultivierung des inneren Menſchen die 
Hauptſache. „Man vergaß“ — ſagt Dr. Förſter in der oben zitierten Studie — 
„die äußere Natur, weil man ſo intenſiv mit der Kultivierung des inneren Menfcher 
beſchäftigt war. Aber,“ fo fährt er fort, „diefe leidenſchaftliche Verinnerlichung) 
dieſer rückſichtsloſe Kampf mit dem Animalismus war die Bedingung einer reicht 
gegliederten ſozialen Kultur und eines höher geſpannten Idealismus, als die 
Antike hervorzubringen vermochte — und fo darf man in gewiſſem Sinne jagen; 
daß die moderne Naturwiſſenſchaft mit all ihrem techniſchen Können eben jene ge⸗ 
waltige Abwendung des mittelalterlichen Menſchen von der Natur zur Voraus- 
ſetzung hat. Dieſe tiefe Konzentration machte den Menſchen zum Opfer und zul 
Selbstdisziplin geſchickk und gab endlich der Geſellſchaft die Möglichkeit, auf Grund 
ſolcher inneren Beruhigung und Sammlung alle ihre Kräfte auf die Unterwerfung: 
der äußeren Natur zu lenken.“ 1 
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I Zu dieſer Beherrſchung der Natur innerhalb gewiſſer Grenzen kam es dann, 

ls im Anfange des vergangenen Jahrhunderts die Dampfkraft und zahlreiche Ent— 
eckungen und Erfindungen alle unſere Verhältniſſe umgeſtalteten und eine neue 
Bliederung der Geſellſchaft anbahnten. 

Damals wurden die Köpfe von unzähligen Menſchen verwirrt, und die Rultur- 
ölker glaubten ſich auf einmal in die Lage einer armen Familie verſetzt, der plötz— 
ich ein reicher Onkel aus Amerika ſein Erbe zuwendete. Es regnete Gold auf 
llen Gaſſen, und man mußte ſich nur in den Regen hineinwagen und es aufzu— 
eben wiſſen. Wenn dabei auch Scharen erſchlagen wurden und elend zugrunde 
| ingen — immer drängten neue Maſſen herzu, um bei der Güterverteilung nicht zu 
zurz zu kommen. Geldgier hatte die verſchiedenſten Schichten der Bevölkerung fo 
aßt, daß vielen Menſchen der Maßſtab für alle Kulturwerte verloren ging, welche 
ch nicht direkt in Geld umſetzen laſſen. Dazu geſellte ſich ein gewiſſer Größenwahn 
und Stolz auf das 19. Jahrhundert, der geradezu lächerlich war. Wir erinnern 
ins eines Bildes aus den „Fliegenden Blättern“, das einen Radaubruder in ſeiner 
Janzen Verkommenheit darſtellte, der ſich ſtolz in die Bruſt warf mit dem Ausrufe: 
„Zeitgenoſſe bin ich doch.“ Das 19. Jahrhundert ſchien vielen jo gewaltig, daß fie 
die Kulturentwicklung der vergangenen Jahrhunderte einfach durchſtrichen oder gar 
ie Vorzeit mit ihren chriſtlichen Idealen als eine Verirrung und einen Rückſchritt 
ſahen. Solche Anſichten konnte man von ganz gelehrten Männern hören, welche vom 
Fortſchritt“ und von den „Errungenſchaften“ des Jahrhunderts hypnotiſiert waren. 
t gegen das Ende dieſes Zeitabſchnittes trat eine Ernüchterung ein, und die An⸗ 
icht, daß den vielen Lichtſeiten auch dunkle Schatten gegenüberſtehen, machte ſich 
n weiteren Kreiſen bemerkbar. 

Wie ſtellte ſich nun die Geſellſchaft in dieſer Zeit zu der Frage nach der tech— 
chen Arbeit und ihrer ethiſchen Bedeutung? Da kann geſagt werden, daß man 
n den erſten Jahrzehnten gar nicht dazu kam, dieſe Frage aufzuwerfen. Die Technik 
hatte im Anfange mit der Kapitalbeſchaffung und mit der Organiſation der Be⸗ 
riebe viele Schwierigkeiten zu überwinden, aber ſie fand im allgemeinen ohne große 
Mühe ein durch lange Kulturarbeit ethiſch gut geſchultes Arbeitsperſonal. Von 
lien Seiten kamen Handwerker und Bauern herbei, welche ſich von der Induſtrie 
Zoldene Berge verſprachen. Dieſe Leute wurden vielfach durch die „Bargeldwirtſchaft“ 
Heranlaßt, ihre ländlichen Verhältniſſe aufzugeben, und waren zu billigen Bedingungen 
zu haben. Aberdies ſchwärmte damals die öffentliche Meinung für die Freiheit und 
pries — im Gegenſatze zu dem alten, reaktionären Nachtwächterſtaate — das Spiel 
der freien Kräfte im wirtſchaftlichen Leben — eine Theorie, welche bekannt— 
lich recht oft diejenige des Hechts im Karpfenteiche if. Mit der Frei⸗ 
zügigkeit ſorgte man dafür, daß ſtets genug Karpfen in den Teich kamen, und indem 
man in dieſer Weiſe für die Freiheit kämpfte, hatte man noch den Vorteil, volks— 
kümlich und fortſchrittlich zu fein. | 
15 »Mit der Zeit wuchs das Heer der Arbeiter. Sie bekamen das Gefühl eines 
neuen Standes, der ſich zur Wahrung ſeiner Intereſſen zu organiſieren begann. Es 
war dies in den Verhältniſſen begründet. Die Induſtrie brachte eine ganz andere 
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Lebensführung und eine Anderung im Geldwerte mit ſich, und dieſe beding 
neue finanzielle Wertung der Arbeit. Damit begannen die Lohn 
der Arbeiterpartei. Dieſelbe ſtellte ſich von Anfang an auf denfel 
realiſtiſchen Boden, auf welchem die Mehrzahl der Anterneh 
ſtanden. Es gilt da der Grundſatz, daß der Stärkere das Recht beſtimmt, 
dementſprechend ſtrebte damals wie heute die ſozialdemokratiſche Partei danach, 
ſtärkere zu werden und die Arbeitsordnung zu Gunſten der Arbeiter zu geſta 
Ethiſche Nüdfichten gegenüber dem Unternehmer gibt es da nicht, und w 
auch die ſozialiſtiſche Partei immer einige idealiſtiſch geſinnte Mitläufer — Eth 
Pfarrer, Lehrer — in ihren Reihen hatte, ſo ſind dieſe nie zu irgend welcher M 
gekommen und dienen höchſtens als Mauerböcke gegen die ſogenannte bürgerliche 
Geſellſchaft. Dagegen iſt die Partei im ganzen mindeſtens ebenfor 
mammoniſtiſch orientiert wie es rückſichtsloſer Kapitalismus nit 
ſein kann. Es gehört eine gewiſſe Naivität dazu, dies zu verkennen 

Dem Realismus der Arbeiterpartei entſpricht auch die Auffaſſung, welche Ri 
in derfelben vielfach von der Arbeit hat. Man findet häufig den „ſchönen“ Ausdruck 
„ſchuften“ für arbeiten und kaum je den Hinweis auf die heilige Pflicht zur Ar 1 
den Segen der Arbeit und auf ihre ethiſche Bedeutung. Als Höhe des Glückes 
im Zukunftſtaate wird es geprieſen, möglichſt wenig arbeiten zu müſſen. Angeſehene 
franzöſiſche Sozialiſten haben „berechnet“, daß bei einer zweckmäßigen DOrganijationt 
die Arbeit auf eine Stunde und weniger herabgedrückt werden kann, und ſie halten: 
eine ſolche Reduktion für erſtrebenswert. Selten begegnet man der Einſicht, daß 
man dem Menſchen ein großes Gut raubt, wenn man ihm die Freude an der Arbeit 
nimmt, und daß man ihn durch unnötige Arbeitseinſtellung oft nicht nur materiell 
ſchädigt, ſondern ihm auch mit der Arbeit ſeinen Lebensnerv abſchneidet. 4 

Um gerecht zu fein, wollen wir aber nachdrücklich darauf hinweiſen, daß auch! 
bei den Arbeitgebern und Kapitaliſten ſehr oft nur wenig von einer ſittlichen Wertun 
der Arbeit zu bemerken war. Sehen wir ganz von verwerflichen Spekulationen ab, 
bei denen mit der Arbeit der Menſchen geſpielt wird, ſo herrſchte doch vielfach . 
der Praxis die Meinung, daß der Arbeiter als eine Maſchine anzuſehen ſei, die 
man in ſeinen jungen Jahren ausnutzt und dann, wenn die Kraft verbraucht if! 
wegwirft oder der Armenbehörde ausliefert. Dazu kommt, daß vom Hellenent mu 
her noch eine gewiſſe Geringſchätzung aller techniſchen Arbeit herrſcht. And Doch 
gibt es in der Technik eine große Anzahl von Arbeiten, welche ein hohes Maß vom 
Intelligenz, Gewiſſenhaftigkeit und Pflichttreue erfordern. Der bekannte Paſtor 
Göhre, welcher ſeinerzeit in einer Fabrik arbeitete, um aus eigener Anſchauune 9 
die Verhältniſſe der Arbeiter kennen zu lernen, kommt in dem Buche, welches ſei 
Erfahrungen ſchildert, wiederholt darauf zu ſprechen, wie ſehr man in weiten Pi 
die Anforderungen unterſchätze, welche an den Verſtand und die Geſchicklichkeit ein 
Arbeiters geſtellt werden müſſen. In dieſer Hinſicht wird ſicher oft gefehlt, und 
das Beſtreben der Arbeiter, als Stand den übrigen Ständen gleich geachtet z 
werden, hat etwas ſehr Berechtigtes. 


Freilich läßt ſich nicht leugnen, daß dieſes Urteil von Göhre nur für 4 
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mn er 955 werdenden Teil der Arbeiter gil, denen neben der Maſchine noch eine 
i tfaltung ihrer Perſönlichkeit möglich iſt. Für die übrigen hat die Arbeitsteilung 
| ine ſolche Ausdehnung angenommen, daß oft nur wenig Gelegenheit zu individueller 
N Betätigung bleibt. Der verſtorbene, in chriſtlichen Kreiſen wegen ſeiner Intereſſen 
{ ür die Miſſion wohlbekannte Nationalökonom Roſcher hat ſich ſchon vor vielen 
Jahren in feinen „Grundlagen der Nationalökonomie“ über dieſe Gefahr der Arbeits- 
heilung ſehr entſchieden ausgeſprochen, indem er ſagte: „Wo die von der Arbeits— 
heilung bewirkte Einſeitigkeit ſoweit geht, die Perſönlichkeit des 
9 Arbeiters zu verſchlechtern, da iſt der menſchliche Verluſt des 
Volkes größer als der damit erkaufte Gewinn. Mit Recht erklärt 
Schleiermacher: jede rein mechaniſche Tätigkeit des Menſchen, wodurch er ein 
hebendiges Werkzeug wird, iſt unſittlich.“ 

| Aber wir geraten hier auf tief liegende Arbeitsprobleme, deren Beſprechung 
nicht hierher gehört und deren Löſung von ethifch-religisfen Geſichtspunkten aus 
pielleicht erſt ſpäteren Zeiten vorbehalten iſt, in denen ſich die Geſellſchaft von aller: 
ei moderner, ſogenannter fortſchrittlicher Dogmatik befreit und die Seele des Menſchen 
wieder entdeckt haben wird. 

= Einftweilen freuen wir uns darüber, daß in bei letzten zwei Jahrzehnten eine 
merkliche Beſſerung in bezug auf die Beurteilung der Arbeitsfrage eingetreten iſt. 
Durch den vielfachen Hinweis auf die Notſtände, welche ſich bei der techniſchen 
Arbeit aus der Theorie vom Spiele der freien Kräfte ergeben mußten, wurden die 
Schichten der Geſellſchaft, welche bei dem wirtſchaftlichen Kampfe nicht direkt beteiligt 
waren, welche aber durch Tradition, Erziehung, Beruf und Anlage gewohnt ſind, 
et hiſch⸗religibs zu denken, auf die Gefahren aufmerkſam, welche der Geſellſchaft 
drohten. Vielfach wurde der Ruf nach Einſchränkung der Freiheit und nach 
» eformen laut, und in Deutſchland ging er ſogar vom Throne aus. In der Schweiz 
wurde ein Fabrikgeſetz geſchaffen, das ſich als heilſam erwies und von Deutſchland 
nachgebildet wurde. Dort folgte dann vor 25 Jahren eine groß angelegte ſoziale 
Geſetzgebung zum Schutze der Arbeiter, die von Anfall betroffen, alt oder krank ſind. 
Konſervative und Katholiken brachten dieſe Geſetze durch, während der doktrinäre 
Liberalismus auf der Seite ſtand und der Arbeiter vielfach opponierte, da ihm das 
Gebotene nicht genügte. Dieſe und viele andere Reformen, welche in den 
meiſten Kulturſtaaten Eingang fanden, entſprangen — wir wiederholen es — 
zum großen Teile ethiſchen und religiöſen Beweggründen. Alles 
wurde — wie Benjamin Kidd einmal in ſeinem vorzüglichen Buche über ſoziale 
Evolution hervorhebt — aus freien Stücken von denjenigen Parteien 
bewilligt, welche im abſoluten Beſitze der Macht waren und ſind, 

und welche der Zahl und der Bedeutung nach den Sozialiſten weit überlegen waren. 

Seit einigen Jahrzehnten haben ſich auch Arbeiter auf chriſtlichem Boden zuſammen⸗ 
getan. Die Katholiken waren da ſchon frühe auf dem Felde. Heute gibt es an 
allen Orten chriſtliche und evangelifch-foziale Arbeiterverbände. Ihre zukünftige 
Bedeutung wird ganz davon abhängen, ob fie im Anterſchiede von 
den ſozialiſtiſchen Vereinen die ethiſchen und chriſtlichen Geſichts— 
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punkte in den Vordergrund ſtellen oder ob ſie auch nur Lohn ut 9 
Klaſſenkampf treiben und an die ſchlechten Inſtinkte des Nee 
der Mißgunſt und der Unzufriedenheit appellieren. In letzterem F le 
werden ſie nur eine Hilfskolonne für die Sozialiſten ſein und die chriſtlichen Arbeiter 


Stellen fie ſich aber ganz auf chriſtlichen Boden, achten fie den bibliſchen Arbeits 
befehl, wirken fie auch bei den Arbeitern für ein tätiges Chriſtentum und ſuchen fie! 
Fühlung mit chriſtlichen Arbeitern aller Konfeſſionen, ſo können ſie im Kani 
um neue Arbeitsordnungen von wohltätigem Einfluſſe ſein. Dies um ſo weh 
wenn ihnen zur Leitung tüchtige Männer gegeben werden, welche das Wirtſchafts“ 
leben wirklich kennen, nüchternen Sinnes und ohne viele geiſtliche Worte den tech⸗ 
niſchen Fragen nahe treten, und welche überdies auch den Mut und die Kraft haben, 
die Arbeiter auf ihre Schwächen aufmerkſam zu machen und nicht 
nur gegen die Kapitaliſten und Reichen zu donnern. Oratoren, 
welche nur in der letzteren Weiſe wirken wollen, verlieren ihre 
Objektivität, geraten in den Verdacht der Demagogie und ver 
ſchärfen die Gegenſätze. 1 

Indem wir dieſen kurzen Rückblick abſchließen, bemerken wir noch, daß wir 
die Verhältniſſe nur im allgemeinen gezeichnet haben, und daß lokale Einflüffe, 
nationale Eigenart und perſönliche Faktoren an dem Bilde manche Veränderungen 
hervorgebracht haben. Insbeſondere ſind in der Schweiz die Gegenſätze lange Zeit 
hindurch weniger ſchroff geweſen, weil ſich in dem kleineren Rahmen ſchweizeriſcher 
Induſtrie der perſönliche Einfluß von ethiſch denkenden Männern noch geltend 
machen konnte und weil die eingeborene Arbeiterſchaft noch mehr mit dem Landvolke 
und der Heimat verwachſen iſt, als in den großen Induſtrieſtaaten. Im große 1 
ganzen zeigt uns aber die Entwicklung, daß nicht nur der höhere Wert der 
Technik, ſondern ihre ganze Exiſtenz von der Stellung abhängt, 
welche Arbeiter und Arbeitgeber zum Begriff der Arbeit ein⸗ 
nehmen. Wert und Dauer wird das Werk der Technik nur haben, 
wenn der Arbeiter ſeine Arbeit als ſittliche Pflicht auffaßt, und 
wenn er durch das Chriſtentum ſo erzogen iſt, daß er dieſe Pflicht 
in richtiger Weiſe erfüllt. Der Arbeitgeber muß ethiſch und religidbs 
denken, um ſeine Verpflichtungen gegenüber dem Arbeiter zu er⸗ 
kennen, und das Chriſtentum muß ihn ſo beeinfluſſen, daß er nach 
dieſer Erkenntnis handelt und das ihm anvertraute Arbeitskapital 
treu und redlich verwaltet. Sind Arbeiter und Arbeitgeber von innen 
heraus ſo geſinnt, ſo werden ſie in Harmonie miteinander leben. Laſſen ſich aber 
beide oder läßt ſich nur ein Teil von rein materialiſtiſchen Grundſätzen leiten, ſo 
arbeiten fie an einem Werke, das dem Antergange geweiht iſt. And dagegen helfen 
die ſchönſten Entdeckungen und Erfindungen nichts. And die phantaſtiſchen Theorien, 
mit welchen Träumer und Demagogen das Volk verführen, find erſt recht nutzlos. 

Man wird vielleicht einwenden, daß das moderne Wirtſchaftsleben mit ſeinem 
Kampfe und feinen Härten die chriſtlichen Grundſätze nicht vertrage und daß niemand 
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bei denſelben beſtehen könne. Von vielen, welche diefen Einwand erheben, vermuten 
wir, daß fie es noch nie wirklich verſucht haben, nach dieſen Grundſätzen zu wirt⸗ 
ſchaften, weil ihnen die entgegengeſetzte Methode bequemer liegt. Den anderen aber, 
welche dieſen Verſuch ernſthaft machen und die Durchführung ſchwer finden, geben 
wir dies gerne zu. Wir wiſſen als Chriſten zu gut, wie ſchwach wir ſind, und wir 
erkennen auch, wie ſtark oft der Zwang der äußeren Verhältniſſe iſt. Aber das 
ſoll uns nicht abhalten, uns ein Ziel zu ſtecken, wie es die chriſtliche 
Ethik verlangt, und darnach zu ringen, dieſes Ziel mit Gottes Hilfe 
zu erreichen. Wenn Millionen von Menſchen in dieſem Sinne handeln, ſo bleibt 
der Einfluß auf die wirtſchaftlichen Verhältniſſe nicht aus. f 


3. 

Nachdem wir nun die Arbeit in ihrer ethiſchen Auffaſſung als einen weſent— 
lichen Faktor der Technik erkannt haben, ſo wenden wir uns jetzt zu einer Reihe von 
chriſtlichen Tugenden, welche enge mit der Arbeit zuſammenhängen und daher auch 
von grundlegender Bedeutung für die Technik ſind. 

Obenan unter dieſen Tugenden ſtellen wir den Gehorſam. Der Ehriſt 
kennt denſelben als eines der vornehmſten Gebote. Der Gehorſam des Arbeiters 
gegen feinen Herrn wird um Gottes willen verlangt. Eph. 6, 5—7 enthält das 
Pflichtenheft des Arbeiters in den Worten: Ihr Knechte, ſeid gehorſam eurem leib— 
lichen Herrn mit Furcht und Zittern in Einfältigkeit eures Herzens, als Chriſto; 
nicht allein mit Dienſt vor den Augen als den Menſchen zu gefallen, ſondern als 
die Knechte Chriſti, daß ihr ſolchen Willen Gottes tut von Herzen mit gutem Willen. 
Laſſet euch dünken, daß ihr dem Herrn dienet und nicht den Menſchen. In ähn— 
lichem Sinne ſchreibt Paulus an Titus (2, 9. 10): Den Knechten gebiete, daß ſie 
ihren Herren untertänig ſeien, in allen Dingen zu Gefallen tun, nicht widerbellen, 
nicht veruntreuen, ſondern alle gute Treue erzeugen, auf daß ſie die Lehre Gottes, 
unſeres Heilandes, zieren in allen Stücken. Bemerkenswert für unſere Zeit iſt auch 
die Stelle 1. Pet. 2, 18: Ihr Knechte ſeid untertan mit aller Furcht dem Herrn, 
nicht allein dem gütigen und gelinden, ſondern auch dem wunderlichen. 

& Bedenken wir, in welcher Abhängigkeit in jenen Zeiten die Arbeiter gegenüber 
ihrem Herrn ſtanden, ſo gewinnt dieſes Gebot des Gehorſams noch mehr an Be— 
deutung. Es widerlegt auch ſchlagend die Behauptung, welche man heute oft von 
ganz gelehrten Männern hört, als ſeien die Archriſten mit unſeren modernen Sozia— 
liſten in Parallele zu ſtellen. Ganz im Gegenſatze zu letzteren, legten jene auf das 
äußere Wohlbefinden weniger Wert als auf das innere Leben und die Harmonie 
mit Gott. Man macht in unſeren Tagen dem Chriſtentume wegen dieſer ſtrengen 
Gebote zum Gehorſam oft den Vorwurf, es ſei eine Religion der Knechtſeligkeit 
und daher für unſere Zeit unbrauchbar. Wir begreifen dieſe Anklage, und dem 
Menſchen, welcher keinen Begriff von dem Leben in Gott hat, muß ſolcher Ge— 
horſam unnatürlich erſcheinen. Der lebendige Chriſt weiß aber, daß er 
nicht um der Menſchen, ſondern um des Herrn willen gehorſam iſt, 
und dadurch hat der Gehorſam für ihn einen ſittlichen Wert. 

Glauben und Wiſſen. 1909. Heft 1. 3 
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Aberblickt man nun das verwickelte Getriebe der modernen Technik, ſo erke nt 
man leicht, daß für dasſelbe der ſtrenge, bibliſche Befehl des Gehorſams noch in 
ganz anderem Maße nötig iſt, wie für die Agrarwirtſchaft vergangener Tage. 0 
ſo viele Räder ineinandergreifen, wie in der Technik, kann der ganze Mechanismus 
nur dann laufen, wenn jedes, auch das kleinſte Rad, genau den Weg geht, welcher 
ihm vorgeſchrieben iſt. Man hat daher auch davon geſprochen, daß die Technik den 
Menſchen ethiſch erziehe, und das iſt ja auch richtig, ſoweit es ſich um eine Zwangs: 
erziehung handelt. Aber dieſe genügt nicht, denn der Menſch iſt keine Maſchine, 
ſondern ein lebendiger, ſehr komplizierter und feiner Organismus, 
der anderer Führungen bedarf als des rohen Zwanges, wenn er nicht 
zu Grunde gehen ſoll. Zum Gehorſam, welcher keine natürliche Tugend i 
muß er durch innere Gründe gebracht werden, und je mehr er ſich von den reli⸗ 
giöſen Satzungen mit ihren kategoriſchen Imperativen losmacht, um ſo ſchwerer falt 
ihm der Gehorſam. Anſere Volkshofräte wiſſen dies wohl und ſie pflegen wenig 
von Gehorſam zu reden. Sie erziehen vielmehr, wie man fo ſchön ſagt, das Volk 
zur Freiheit, machen es von moraliſchen Banden los, die es im Gleichgewicht halten, 
und befürworten einen ſinnloſen Individualismus, welcher mit der Zeit jedes 
Zuſammenwirken der Menſchen unmöglich machen muß. Die Technik wird davon 
keinen Nutzen haben. A 1 


* * 
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. 
Zur rechten ſittlichen Arbeit gehören noch eine Reihe weiterer Tugenden, be 
deren Ausübung der Menſch die wahre Bedeutung feiner Perfönlichkeit zeigen kann. 
Wir nennen unter dieſen als für die Technik am bedeutſamſten: die Pflichttreue, 
die Gewiſſenhaftigkeit und Zuverläſſigkeit in großen und kleinen 
Dingen. Dieſe Tugenden ſind die feinſten Blüten eines wirklichen inneren Seelen⸗ 
lebens, und ſie geben dem Arbeiter, auch dem einfachſten, ſeinen wahren Wert. Für 
das Gedeihen der Technik ſind ſie unerläßlich, und alle Intelligenz der Gelehrten 
und Erfinder kann ſie nicht erſetzen. Sie ſind die kleinen, oft verborgenen Arſachen, 
welche ſich zu großen Wirkungen ſummieren und in vielen Fällen den Erfolg herbe 
führen. Aber gerade zu dieſen Tugenden muß der Menſch erzogen werden. Sie 
find jo wenig angeboren wie der Gehorſam. Es iſt irrig, zu glauben, daß die: 
Motoren: Egoismus, Hunger- und Sinnentrieb, welche nach der Meinung vieler 
„Intellektuellen“ das ganze moderne Getrieb in Bewegung ſetzen, je genügen werden, 
um aus dem Naturmenſchen einen treuen, gewiſſenhaften und zuverläſſigen Arbeiter 
zu machen. Auch da bedurfte es, wie bei der Arbeit überhaupt, während Jahr⸗ 
hunderten der chriſtlichen Zucht und Gewöhnung. Solange von der leben— 
digen Kraft, welche das Chriſtentum gleichſam in der Menſchheit 
aufgeſpeichert hat, und von welcher Chriſten und Nichtchriſten 
zehren, noch etwas vorhanden iſt, werden die erwähnten Tugenden 
da ſein und beim techniſchen Betriebe mithelfen. Dann aber beginnt 
das Krachen in allen Fugen, welches den Stillſtand ankündigt. Horcht man in 
unſerer Zeit auf dieſes Getriebe, ſo will es uns manchmal ſcheinen, als ob ſich 9 
unheimliche Krachen ſchon da und dort vernehmen ließe. 


is 


4. 

Wir haben uns bis jetzt vorzugsweiſe mit ſolchen ethiſchen Grundlagen der 
echnik beſchäftigt, welche bei der direkten Ausführung der Arbeit wichtig ſind. 
ir mußten daher in erſter Linie von den Arbeitern im engeren Sinne 
es Wortes reden. Wir wollen damit nicht ſagen, daß die Führer der 
lrbeit die Tugenden nicht beſitzen müßten, welche wir vom einfachen Arbeiter 
erlangen. Aber es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß demjenigen, welcher an der Spitze 
hen will, ein volles Maß von Arbeit auferlegt iſt. Auch muß er den Gehorſam 
lernt haben, wenn er befehlen will, und Pflichttreue und Gewiſſenhaftigkeit ſind 
e erſten Bedingungen einer geordneten Betriebsleitung. Aber bei der Organiſation 
r Arbeit braucht es noch einige beſondere Tugenden, welche für das Gelingen des 
erkes von großer Bedeutung ſind. Wir meinen die Gerechtigkeit und ein 
frichtiges Mitgefühl mit den Nebenmenſchen — kurz Menſchenliebe, und von 
ieſen Tugenden wollen wir nun reden. 

Faſſen wir die Gerechtigkeit nur als den Willen auf, die Geſetze zu erfüllen, 
elche als natürliches Recht für das geſellſchaftliche Zuſammenleben aufgeſtellt und 
Geſetzbüchern niedergelegt werden, ſo greift ſchon von dieſem Geſichtspunkte aus 
e Gerechtigkeit tief in die Technik ein. Wir denken da z. B. an die Ausführung 
on öffentlichen Werken, wie Straßen, Bauten aller Art, welche unmöglich wären, 
enn nicht der Einzelne im Intereſſe der Geſamtheit feine beſonderen Rechte auf— 
eben müßte. Aus ethiſchen Gründen wird alſo da eine höhere Gerechtigkeit an— 
enommen, welche das Recht des Einzelnen beſchränkt. 

Aber tiefer eingreifend noch als dieſe äußere Rechtsordnung iſt die innere 
erechtigkeit. Sie iſt etwas ganz anderes als der Wille, an der ſcharfen Ecke 
es geſchriebenen Geſetzes vorbeizukommen, und ſie verlangt mehr und Höheres als 
ie Erfüllung der Paragraphen des Geſetzbuches. 

& Zu allen Zeiten wurde dieſe Gerechtigkeit hochgeſchätzt, und Ariſtoteles 
ennt ſie die wertvollſte Tugend, welche die Mitte hält zwiſchen Anrecht tun und 
lnrecht leiden. Die Sprüche Salomonis ſind voll des Lobes über die Gerechten. 
zhre Zunge iſt köſtliches Silber (Spr. 10, 20). Ihr Mund bringt Weisheit 
Spr. 10, 31). Ihre Lippen lehren heilſame Dinge (Spr. 10, 32). Viel Segen wird 
ynen verheißen. Sie erben das Land und bleiben ewiglich darin (Pf. 37, 29). Der 
herr wendet fein Auge nicht von ihnen (Hiob 36, 7). Er erhält fie (Pf. 37, 17), 
ind der Gerechte wird aus der Not erlöſet (Spr. 11, 18). Die Gerechten werden 
euchten wie die Sonne in ihres Vaters Reich, heißt es Matth. 13, 43, und ſie 
berden eingehen in das ewige Leben (Matth. 25, 46). Häufig iſt die Aufforderung 
ur Gerechtigkeit. Säet euch Gerechtigkeit und erntet Liebe (Hoſ. 10, 12). Begebet 
ure Glieder zum Dienſte der Gerechtigkeit, daß ſie heilig werden, ſchreibt Paulus 
Röm. 6, 19 und Phil. 4, 8: Was gerecht, dem denket nach, und Timotheus ruft 
r zu (1,6, 11): Jage nach der Gerechtigkeit. 

| Die Menge diefer und vieler anderen Stellen aus der Bibel beweiſen, daß 
ie Gerechtigkeit eine Tugend iſt, welche dem Menſchen ſehr ſchwer 
ällt. Er muß immer wieder dazu ermahnt werden, und der Herr verſucht es mit 
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Verheißungen aller Art, den Menſchen zur Gerechtigkeit zu erziehen. Sie 
angeborene Tugend. Geht dies aus der Bibel klar hervor, ſo ſind die We 
darüber ſehr verſchiedener Meinung. Wir können uns nicht verſagen, hier 
kleine Ausleſe ſolcher Anſichten zuſammenzuſtellen. Sie find lehrreich als V 
dafür, wie weit man mit der natürlichen Ethik kommt. 

Nietzſche ſieht in der Welt nur den rückſichtsloſen Kampf ums Dafei 
rohe Gewalt, den brutalſten Egoismus. Wo iſt da, ſo fragt er, die Gerechti fi 

Sie ift ihm etwas vom Menſchen künſtlich in die Welt Hineingebrach 
Höffding dagegen meint, daß das Gefühl der Gerechtigkeit mit den Gefühlen 
Liebe und Sympathie verwandt ſei, und daß alle dieſe Gefühle als natürliche o ( a 
zuſehen ſeien. Wundt widmet in feiner „Ethik“ der Gerechtigkeit nur w 15 
Seiten und betrachtet dieſelbe nur ſoweit, als fie im Rahmen des poſitiven Recht 
wirkſam iſt. Spencer dagegen unterſucht in ſeinen „Prinzipien der cht 
die Gerechtigkeit in einer Abhandlung von 337 Seiten und legt dabei den Haupg 
nachdruck auf jene innere Gerechtigkeit, welche weiter geht als das geſchriebene Gee 
Es mag genügen, auf dieſe Gegenſätze hinzuweiſen und nur noch eine Erklärung m 
zuführen, welche unſerem Thema beſonders nahe liegt. Sie iſt dem Buche de 
Grazer Profeſſors Kraft „Aber die ethiſchen Grundlagen der Tech 
entnommen und lautet: Jeder ſoll die Geſamttätigkeit feines Lebe 
einrichten, daß allen Menſchen korrekten und verdienſtlichen Ch: a; 
rakters die Erreichung einer ſeinem Charakter eee 
Lebensenergie, eines demſelben entſprechenden Zufriedenheit 
grades ermöglicht, dieſe Erreichung nicht nur gehindert, fond r 
wenn notwendig — ſelbſt durch höhere Macht — gefördert wer 
Kraft ſagt, daß dieſe „Formel der Gerechtigkeit“ vielleicht den heutige 
ſozialen Verhältniſſen am meiſten entſpreche. Daß eine ſolche Formel, welche mu 
vielen der Erklärung bedürfenden Begriffen arbeitet, keinen praktiſchen Wert Ha 
liegt auf der Hand. Sie wird weder jemanden einen richtigen Maßſtab für d dei 
liefern, was gerecht ift, noch wird fie je einen Menſchen dazu bringen, feinen berſbe 
lichen Egoismus zu überwinden oder ihn zu einer guten Handlung anzufpornen 
Dazu bedarf es einer Perſönlichkeit, welche alle anderen überragt. n 
Herr ſpricht: Haltet das Recht und tut Gerechtigkeit (Sef. 56, 1) oder 1 
Chriſtus ſagt: Trachtet zuerſt nach dem Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigke 
(Matth. 6, 33), jo wird ein lebendiger Chriſt nach dieſen Befehlen handeln. . 

ie 


das für eine Gerechtigkeit iſt, weiß er aus ſeinem kleinen Katechismus, und di 9% 
lehrteſten Definitionen werden ihn in dieſer Kenntnis nicht weiter bringen. 5 

Dieſe Gerechtigkeit des Reiches Gottes ſollen nun die Führer der hne. 
Arbeit immer vor Augen haben. Das Wort Gerechtigkeit ſollte über de! 
Eingange von jeder Fabrik, über der Türe von je dem Bureau un 
von jeder Werkſtätte ſtehen. Wehe allen, welche dieſes Wort vergeſſen! = 
haben trotz zeitweiſer Erfolge ihren Lohn dahin, und er wird als Betrug des Re 


ig) 
tums gebucht. Wir brauchen bei dieſem Lohne nicht immer an die Dergetung 
einer anderen Welt zu denken. Wer einige Menſchenalter hindurch die 7 
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chen Wandlungen verfolgt, kann manche Beobachtungen über den Wert und Anwert 
n Geld und Gut machen, je nachdem dasſelbe den Stempel der Gerechtigkeit trägt 
ver nicht. Das Volk hat für dieſe Tatſachen manche ſprichwörtliche Redensart 
prägt und beweiſt dadurch, daß es für das Walten einer höheren Ge— 
chtigkeit ein viel feineres Verſtändnis hat wie manche Menſchen, 8 
elche glauben, daß ſie mit polternden Reden gegen allen Reich— 
im der Gerechtigkeit aufhelfen könnten. Wir möchten fagen, daß jede 
Nark, die verdient wird und jede, die ausgegeben wird, mit 
iner Gerechtigkeitsziffer zu multiplizieren iſt, um den wahren 
thiſchen Wert zu erhalten. Anſere öden Gleichmacher und viele „Geld— 
enſchen“ haben freilich für dieſe höhere Mathematik keinen Sinn. 

Die Geſchichte der techniſchen Arbeit weiß von viel Ungerechtigkeit zu erzählen, 
on viel Ausnutzung des Menſchenmaterials, von viel Eigennutz und Härte. Oft 
efand ſich der Anternehmer dabei in einer Zwangslage, welche ihm durch die Ge— 
umtwirtſchaft auferlegt wurde; oft fehlte es an der rechten ethiſchen Geſinnung. 
Bir haben oben darauf hingewieſen, daß jetzt vieles beſſer geworden iſt. Die aus: 
leichende Gerechtigkeit macht ſich nicht nur in geſetzlichen Beſtimmungen geltend, 
ondern es find auch viele Anternehmer bemüht, durch Wohlfahrtseinrichtungen aller 
Irt ihren Gerechtigkeitsſinn zu beweiſen. Dagegen will es uns ſcheinen, daß jetzt 
ie Arbeiter vielfach ungerecht bei der Beurteilung dieſer Verbeſſerungen find, das 
intgegenkommen der führenden Kreiſe mit neuen Forderungen beantworten, ethiſch 
ntarten und gar kein Verſtändnis für die wirtſchaftliche Lage haben, welche nur 
ei einem harmoniſchen Zuſammenarbeiten gedeihen kann. Man glaubt wohl ſchon 
ie Morgenröte des zukünftigen Tages zu ſehen, welcher die Macht bringt. Was 
raucht es da noch Gerechtigkeit? 

Trotzdem werden wir daran feſthalten, daß die Gerechtigkeit auch ein Fundament 
er Technik iſt, und wahre Chriſten werden ſich weder durch Angerechtigkeiten der 
Arbeitgeber noch durch Enttäuſchungen, welche fie mit den Arbeitern erleben, davon 
bhalten laſſen, Gerechtigkeit zu üben; denn dieſe erwächſt ihnen aus einem tieferen 
zrunde — der Liebe. Der heilige Auguſtin hat treffend die Gerechtig— 
eit, die Regel der Liebe genannt. 

Die Liebe iſt freilich aus der Nationalökonomie ausgeſchaltet, und wir ſehen 
ieder das ſpöttiſche Lächeln des modernen Menſchen, wenn wir bei der Technik von 
ebe reden. And doch glauben wir, daß die Liebe zu den Mitmenſchen auch da 
on großem Einfluß ſein kann. Sie iſt dem Ole vergleichbar, welches die Reibung 
ei einer Maſchine vermindert und einen glatten Gang bewirkt. Sie ſchlichtet 
Streitigkeiten, nimmt Laſten auf ſich und trägt die Verkehrtheiten und Verleumdungen 
on irre geleiteten Menſchen. Sie verzeiht viel Neid, Mißgunſt und Haß. Sie 
barmt ſich der Opfer des Streites und Kampfes, hilft den Frauen und Kindern, 
gt für die Kranken, Alten und Gebrechlichen und wird fo zahlloſe Schwierig: 
ten aus dem Wege räumen, welche das Gelingen von techniſchen Unternehmungen 
edrohen. 

Man wird vielleicht daran zweifeln, daß ein ſolches Wohlwollen möglich ſei, 


und wir geben gerne zu, daß es in unſeren Tagen nicht leicht 112 Es gente daz 
weder der Chriſtenname allein noch eine formale Rechtgläubigkeit, aber ebenſow 
die gefühloolle Schwärmerei für den größten und ſchönſten der Menſchenſöhne, 
ſie heute Mode iſt. Es braucht vielmehr eine rechte, chriſtliche Zucht, einen kl 
Glauben an die Hilfe des Herrn und ein volles Vertrauen auf die Kraft und 
endlichen Sieg der Liebe und den feſten Willen, dieſelbe in der Welt zu betätigen. 
Wer ſo ausgerüſtet ans Werk geht und aufrichtigen Herzens iſt, dem läßt es deu 
Herr gelingen. a 
I: 1 
Wir glauben nun mit vielen und guten Gründen bewieſen zu haben, daß jene 


auf die exakten Wiſſenſchaften ſieht 0 dieſen den Erfolg zuſchreibt. Wir haber g 
vielmehr geſehen, daß der ethiſch aufgefaßte Arbeitsbegriff, der Ger 
horſam, die Pflichttreue und Gewiſſenhaftigkeit, die Gerechtigkei ö 
und Liebe diejenigen Grundlagen ſind, auf welche der rechnende Techniker feines 
Bau ſtellen muß, wenn er von Dauer fein fol. 4 

Von dieſen Geſichtspunkten ausgehend, wollen wir zum Schluſſe noch un nfen ve 
Anſicht über die Zukunft der Technik in kurzen Worten darlegen. 5 4 

Anſere techniſche Periode hat mit großen Entdeckungen und Erfindun 
begonnen, welche von kleinen Kreiſen vorbereitet waren. Heute arbeitet ein Heer von 
Gelehrten und Ingenieuren daran, auf den gewieſenen Wegen weiterzugehen 1 nd 
Tauſende von jungen Leuten bereiten ſich auf unſeren techniſchen Schulen vor, um 
einen ſtetigen Fortſchritt der Technik zu ſichern. Man rechnet, plant und finnt, ald 
gelte es in alle Ewigkeit zu bauen, zu konſtruieren, zu fabrizieren, und man Be i 
wohl auch davon, daß die Technik die Wunderkraft befige, mit der Zeit alle Leiden 
und alle Not des Daſeins zu heben und das tauſendjährige Reich der Zukunft 
herbeizuführen. And wenn man die Technik nur darauf hin anſieht, was ſich min 
Eiſen, Stein und Stahl und mit der Dampfkraft und Elektrizität noch alles machen 
läßt, ſo begreift man dieſe Träume und glaubt ſich im Gebiete der unbegrenzten 
Möglichkeiten zu befinden. Dieſer Teil der Technik iſt alſo auf guten Wegen 4 
wir können uns deſſen freuen. 

Während aber der konſtruierende und ausführende Techniker mit Scharf 
und Fleiß an der Arbeit ift, wird den Kulturvölkern durch die Technik eine neue 
Aufgabe geſtellt, welche mit den Berechnungen der Ingenieure nichts zu tun hat, 
welche aber die Exiſtenz der Technik bedroht. Es handelt ſich darum, eine neue 
Arbeitsordnung zu ſchaffen, die ſich den induſtriellen Verhältniſſen anpaßt. 
Heute ſtehen wir erſt am Anfange des Kampfes um dieſe Ordnung 
und es können Menſchenalter vergehen, bis man zu einem befriedis 
genden Ziele kommt. Erſt allmählich fangen die Menſchen an zu begreifen, 
daß da um wichtige Dinge geſtritten wird, daß eine neue Welt im Werden iſt und 
daß man mit der alten Schablone von dem freien Spiel der Kräfte nicht auskommt 
Man beginnt ſich zu organiſieren und zu ſammeln, und das iſt der Anfang von der 
Einſicht, daß ſich aus dem Chaos unſerer ſich immer mehr zerſplitternden Gee ſcaf 


. 
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eue e Mächte bilden müſſen, welche die geſtellte Aufgabe löſen können. Sie iſt dadurch 
erſchwert, daß gleichzeitig der Kampf um eine neue Weltanſchauung heftiger als je 
ntbrannt iſt. In dieſer Hinſicht war, wie wir ſchon oben andeuteten, das Mittel⸗ 
lter günſtiger geſtellt, denn es beſaß nur eine Weltanſchauung, als es feine Arbeits 
rdnung für die Technik ſchuf. Wir find aber bei der Verwirrung der Anſichten 
nd bei dem unheilvollen Individualismus ſoweit, daß es ſchwierig iſt, einen Zuſammen⸗ 
ang zwiſchen den vielen Teilen der zwei großen Gruppen — der zielbewußt chrift- 
ichen und der entſchieden unchriſtlichen — herzuſtellen. And zwiſchen denſelben ſteht 
ie große Menge der „Halben“ und die tote Maſſe der Gleichgültigen. 

And dieſe zerſpaltete Menſchheit, welcher ein einheitlicher Maßſtab für die 
üter dieſer und einer höheren Welt verloren gegangen ift, ſoll eine neue Arbeits— 
nd Wirtſchaftsordnung ſchaffen? Wir halten dies faſt für unmöglich und begreifen, 
aß diejenigen, welche an der neuen Ordnung in erſter Linie beteiligt ſind, ſich noch 
icht in Harmonie gefunden haben. Sie führen einen Klaſſenkampf, der um fo 
erbitterter und heftiger wird, je weitere Kreiſe in denſelben gezogen werden. Bei 
dem Lärm dieſes unſchönen Kampfes verhallen die Stimmen der Ethiker noch ziemlich 
ungehört, und der Chriſt, welcher ſeine Grundſätze ins Leben übertragen möchte, iſt 
beiden Streitenden einſtweilen noch recht unbequem, wenn nicht gar verhaßt. Aber 
die Zeiten können ſich ändern. Es iſt möglich, daß bei der jetzigen Kampfesweiſe der 
ſtolze Bau der Technik eines Tages zuſammenbricht und unter feinen Trümmern den 
Wohlſtand von Millionen von Menſchen begraben und auch diejenigen erſchlagen 
wird, welche immer offener und leidenſchaftlicher auf einen ſolchen Zuſammenbruch 
hinarbeiten. Viele Bewunderer unſerer Kultur, welche das ſchöne Lied vom ewigen 
Fortſchritt fingen, halten zwar eine ſolche Kataſtrophe für undenkbar. Aber die 
Welt ſah ſchon andere Kulturen untergehen, welche den Vergleich mit der unſeren 
wohl aushalten. Warum ſollten ſich ſolche Ereigniſſe nicht wiederholen oder gar 
im göttlichen Erziehungsplane liegen? Leid und Heimſuchung führt die 
Menſchen wieder auf die alten ethiſchen und religiöſen Wahrheiten 
zurück, welche in den Tagen der Appigkeit nur allzu leicht vergeſſen 
werden, und weckt einen neuen Geiſt, wie er für die Schaffung 
einer neuen Ordnung nötig iſt. 

Es kann aber auch fein, daß dieſer neue Geiſt ſchon jetzt weitere Kreiſe der 
Geſellſchaft erfaßt und eine Wiedergeburt von innen heraus bewirkt. Ein Sehnen 
und Suchen nach Wahrheit und Seelenfrieden geht durch unſer Geſchlecht und es 
will uns oft ſcheinen, als ob die Menſchen auf mancherlei Wegen für ein neues 
Leben im chriſtlichen Sinne vorbereitet werden ſollten. Das Intereſſe für religiöſe 
Probleme iſt im Wachſen. Dieſelben werden tiefer aufgefaßt und es zeigt ſich dabei 
ein bemerkenswertes Streben nach Aufrichtigkeit und Wahrheit. Anſer Gewiſſen 
iſt empfindlicher geworden für die Widerſprüche zwiſchen formalem 
und lebendigem Chriſtentum. 

Wir ſpüren dieſen Geiſt außerhalb und innerhalb der offiziellen Kirchen. 
Es iſt einfach ungerecht, wenn man, wie es von manchen Seiten 
geſchieht, in der Kirche nur Abſterben ſehen will. Man vergleiche doch 


die Zeit des Rationalismus mit unferem kirchlichen Leben, und man wird finde 
vieles beſſer geworden iſt. Die äußere Macht hat ja abgenommen; dafür if 
auch viel überflüſſiger Zwang, viel Formalismus beſeitigt worden. Die klein 
Scharen haben an Leben zugenommen und in Schrift und Wort, und befonders 
vielen Werken der Liebe und Barmherzigkeit Beweiſe von dieſem Leben gegeben 
Freilich wollen wir nicht vergeſſen, daß vieles, was ſich in unſerer 3 
neuer Geiſt ausgibt, vor der Kritik des chriſtlichen Glaubens nicht ſtand hält. Ma 
ſogenannte neue Wege führen zum alten Atilitarismus der Nationaliſten, die 
ſeiner Zeit glaubten, durch allerlei „praktiſche“ Predigten das Chriſtentum för 
zu können. Zahlreich ſind auch die Propheten, welche den uralten Pantheist 
als neueſte chriſtliche Ware ausbieten und mit der alten Dogmatik ſymboliſche S iele 
treiben. Dazu kommt allerlei Neuerungsluſt, allerlei umſtürzleriſcher Drang, aber 
neben alledem möchten wir doch eine gewiſſe, erfreuliche Wiederbelebung des religiöſen 
Denkens konſtatieren. 5 
Was wir hier als Zeichen eines neuen Geiſtes ſignaliſieren, find immerhin exit] 
Anfänge einer Erneuerung, welche ſich auf viele und weite Gebiete des Lebens: 
erſtrecken muß, bis ſie unſere ſozialen Kämpfe beeinfluſſen kann. Weitere Kre fer 
müſſen wieder einen höheren Maßſtab für die Güter des Lebens 
bekommen als das Geld und fie müſſen wieder mehr Seelenwirt⸗ 
ſchaft als Geldwirtſchaft treiben und mehr nach innerem Frieden 
trachten als nach Befriedigung von allerlei Wünſchen, welche man! 
oft irriger Weiſe als Kulturbedürfniſſe betrachtet. Ob es dazu kommt 
und ob insbeſondere die großen Maſſen, welche heute oft künſtlich aufgeregt und auf 
falſche Wege geführt werden, noch für eine religiös ethiſche Denkweiſe zu gewinnen 
ſind, das ſcheint oft ſehr zweifelhaft. Gewiß iſt aber das eine — daß die T Technit 
zu ihrem Beſtande ſowohl Arbeitgeber wie Arbeiter braucht, welche 
ethiſch religiös orientiert find. Es liegt daher von rein praktiſchem Stand- ' 
punkte aus im Intereſſe der Geſellſchaft, alles das zu unterſtützen, was dieſe Sir 
tierung fördern kann und den Weg zu Gott frei macht. 
Fragen wir endlich noch, wie ſich die Chriſten zu dieſem Kampfe um di 
zukünftige Arbeitsordnung zu ſtellen haben, fo iſt für diejenigen, welche direkt a 
Kampfe beteiligt ſind, die Antwort in den vorſtehenden Darlegungen gegeben. Den 
übrigen, welche nicht unmittelbar in den techniſchen Betrieb eingreifen und daher auch 
oft nicht die rechte Einſicht haben, um die ſpringenden Punkte des Betriebes zu ver⸗ 
ſtehen, möchten wir raten, ſich über die Parteien zu ſtellen. Befon- 
ders die Geiſtlichen ſollten ſich hüten, ihre hohe Stellung aufzu⸗ 
geben und Partei zu ergreifen. Sie können Samariterdienſte leiſten, gegen! 
den Neid, die Mißgunſt und Unzufriedenheit der einen und gegen die Angerechtigkeit, 
den Geiz, die Geldgier der anderen reden und Frieden zu ſtiften ſuchen. Im übrigen, 
muß jeder Chriſt, welchem in dieſem Kampfe eine Aufgabe zufällt, dieſelbe in chriſt | 
chen Sinne zu löſen ſuchen. Mancher hält vielleicht von dieſer Kleinarbeit nu 
viel und iſt voll Drang nach großen Dingen. Die Erfahrung lehrt aber oft, d Bi 
dieſem Drange und den Worten die großen Taten und Amwälzungen nicht folgen. 
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tan verachte daher die ausdauernde, zielbewußte Arbeit in der Stille nicht. In der 
athematik iſt eine der fruchtbarſten Methoden die Integration. Sie beſteht aus der 
mmation von ſehr vielen, ſehr kleinen Größen, welche alle demſelben Abhängig— 
tsgeſetz unterworfen ſind. Wird dieſes Geſetz richtig erkannt, ſo führt die Methode 
erſtaunlichen Reſultaten. Etwas ähnliches haben wir bei der ſozialen Arbeit im 
einen, wenn ſie im richtigen chriſtlichen Sinne geleiſtet wird. Sie führt zu großen 
folgen. Mit dieſer Methode wird immer noch die Mehrzahl der Menſchen ihr 
zeſtes tun können. Die wenigen aber, welche mit klarem Blicke den ſozialen Kampf 
jerblicken und denen es gegeben ift, zu erkennen, was der Herr mit dieſem Kampſe 
ill, und wo feine Fahne weht, die mögen Führer fein und den einzelnen ihr Arbeits- 
il zuweiſen. 
| Die Technik gibt uns das Vorbild für ein folches praktiſches Zuſammenarbeiten. 
zoll ein Werk gelingen, ſo muß jeder an ſeinem Platze ſtehen und gewiſſenhaft die 
m zugewieſene Arbeit — auch die einfachſte — erfüllen, und die Vorgeſetzten müſſen 
ch auf ihre Antergebenen verlaſſen können. So werden wir Chriſten nur das Reich 
zottes — oder nach altem Sprachgebrauche die Kirche — bauen können, wenn jeder an 
inem Werkplatze ſteht, eifrig arbeitet, ſich an fein bibliſches Arbeits- und Pflichten⸗ 
ft hält und fröhlich darauf vertraut, daß unſer Herr und Gott der oberſte Werk— 
eiſter iſt und ſorgen wird, daß der Bau nach ſeinem Plane ausgeführt wird. 
Arbeiten wir in dieſem Sinne, ſo dürfen wir hoffen, daß auch dereinſt nach 
elen Nöten und Irrungen und Kämpfen über den Werken der modernen Technik 
as Kreuz als Siegeszeichen ſtehen wird — wie über den Domen vergangener Jahr— 
underte; denn die Macht des Chriſtentums iſt nicht nur von heute 
nd geſtern und ehedem, ſondern auch von morgen und von allen 


eiten, und das Kreuz wird bleiben in Ewigkeit. 
ö Chr. Beyel. 


Es iſt leicht zu verachten, und verſtehen iſt viel beſſer. M. Elaudius. 


Die Mimikry im Lichte neuerer Forſchung. 


In dieſem Jahre ſteht der Biologie ein eigenartiges Doppeljubiläum bevor. 
8 werden genau hundert Jahre verfloſſen fein, ſeit Lamarck mit der Veröffentlichung 
iner „philosophie zoologique“ die Abſtammungs⸗ oder Vererbungslehre (Deſzendenz— 
jeorie) begründete, und ein halbes Säkulum wird dahingerollt fein ſeit dem Tage, 
o Darwin mit der Hypotheſe von der natürlichen Zuchtwahl (natural selection) und 
em Kampfe ums Daſein (struggle for life) die aufhorchende Welt überraſchte. 
nfere jubiläumsfreudige Zeit wird ſich gewiß dieſe Gelegenheit kaum entgehen laſſen, 
m einer kritikloſen Menge die Lehren des Darwinismus von neuem als ein 
Evangelium der reinen Vernunft“ anzupreiſen, und vielleicht wird auch an dieſer 
stelle in den Jubiläumsjubel ein kräftig Wörtlein mit hineinertönen, freilich eins, 
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„das fie ſollen laffen ſtahn und keinen Dank dazu haben.“ Ob indeſſen die Selekti 
hypotheſe auch einmal, wie der Deſzendenzgedanke, ihren hundertſten Geburtsta 
feiern wird, erſcheint mir doch zweifelhaft. Von Darwins Wirkſamkeit bleibt näm 
vor der kritiſchen Nachprüfung vorerſt nur noch die eine Hälfte, die an den Lam 

mus anknüpfende Entwickelungs- und Vererbungslehre beſtehen, während die and 
Darwins ureigene Idee von der Naturzucht mittels eines Kampfes ums Da 
dem Meere der Vergeſſenheit zutreibt. Denn die neuere Forſchung hat 9 
den Selektionsgedanken Darwins ein ſo gewaltiges Material geſammelt, daß 
bald, zu jenen „blendenden“ Hypotheſen gehörig, welche das Weltbild vorübergeh 
gleichſam in optiſcher Täuſchung zu erhellen ſchienen, nur noch rein hiſtoriſches 
Intereſſe beſitzen wird. * 
Einer der haltbarſten Träger des rein darwiniſtiſchen Gedankens, wonach i 5 
„Kampf ums Daſein“ immer nur diejenigen Individuen als Sieger ene 
zufällig über gewiſſe Eigentümlichkeiten verfügen, welche ſie für den Kampf „paſſend“ 
und „zweckmäßig“ gerüſtet erſcheinen laſſen, ſchien lange Zeit die Mimikry zu ſein 
Wir verſtehen darunter ſeit Bates und Wallace die unleugbare Tatſache, daß viele 
harmloſe Tiere in Geſtalt, Färbung, Zeichnung, eigentümlichem Verhalten anderen 
ſtark bewaffneten oder mit Abwehrmitteln (Stinkdrüſen u. dergl.) ausgerüſteten Tiere „ 
ſo täuſchend ähnlich ſehen, daß ſie dieſelben gleichſam „nachzuahmen“ ſcheinen, wodurch \ 
ihnen naturgemäß ein gewiſſer Schutz vor Feinden gewährt wird. Einer ſolchen 
ſchützenden Ahnlichkeit erfreuen ſich angeblich die Glasſchmetterlinge durch ihre 
täuſchende Ahnlichkeit mit den wegen ihres Giftſtachels gefürchteten Weſpen, fe ner: 
diejenigen Weißlinge (Pieriden), welche den wegen ihres ſchlechten Geſchmackes von 
den Vögeln verſchmähten Helikoniden gleichen. Im weiteren Sinne hat man wohl 
auch die unbeſtreitbare LÜbereinftimmung mancher Tiere mit ihrer Umgebung der: 
Mimikry zugezählt und hierhin die Fälle gerechnet, wo etwa ein Infekt (5. B. dien 
unter dem Namen des „wandelnden Blattes“ bekannte Heuſchrecke Phyllium sicei- 
kolium oder der Schmetterling Kallima parallecta) täuſchende Ahnlichkeit mit einem, 
Blatte oder (4. B. die Geſpenſt- und Stabheuſchrecken, Phasmidae und Bacillidae)® 
mit einem Strohhalm zeigt. Im weiteſten Sinne könnte man ſchließlich noch die: 
ſogen. Schutzfärbung in dieſes Gebiet hineinbeziehen, die Tatſache alſo, daß zahlreichen 
Tiere (Raupen, Blattläuſe, Laubfröſche) die grüne Laubfärbung, die im Polareife! 
lebenden Eisbären, Polarfüchſe, Schneehühner u. a. m. die weiße Schneefarbe, viele! 
Tiere der Wüſtenfauna (Kamel, Löwe) das Kolorit des Wüſtenſandes beſitzen. Zu: 
dieſen natürlichen Schutzmitteln hat man mit Wallace nun auch noch die Trutz, 
Warn-, Ekel und Schreckfarben gerechnet. So ſoll das Rot der Korallenotter, die 
Prunkfarben vieler Giftſchlangen, das Gelb des Feuerſalamanders, ſogar die farbigen 
Pünktchen auf den Flügeldecken des ſo harmloſen Marienkäferchens (Coceinella) auf 
etwaige Verfolger und Feinde teils warnend, teils abſchreckend wirken. Das Wefent- 
liche in allen dieſen Fällen ift alſo der angebliche Schutz, der im Kampf ums Daſein 
ſich fo wertvoll erwieſen haben ſoll, daß die nicht durch ſchützende Uhnlichkeiten 
begünſtigten Tiere allmählich ausgemerzt wurden, während ihre mimikrierenden und 
ſchutzgefärbten Artgenoſſen ſich bis heute erhielten. 1 
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Dass erſcheint ja zunächſt ganz einleuchtend, indeſſen iſt ein Kampf ums Daſein, 
er im Darwinſchen Sinne gerade unter den Genoſſen einer Art ſich am erbittertſten 
höfpielen ſoll, nirgends erwieſen, er ift ſogar recht unwahrſcheinlich, und in der Tat 
Dat ſich die Lehre von der im Kampfe ums Dafein ſchützenden Kraft der Mimikry 
ils eine buntſchillernde Seifenblaſe erwieſen, die ſofort zerplatzt, wenn die Sonde 
er Forſchung an fie gelegt wird. Vor mir liegt das Buch des holländiſchen 
Entomologen Piepers „Mimikry, Selektion, Darwinismus“ (Verlag bei E. J. Brill, 
N eiden). Dieſer ſcharfſinnige Beobachter erläutert darin ſeine bereits auf dem fünften 
I: 


Internationalen Zoologenkongreß zu Berlin vorgetragenen 42 Theſen über Mimikry 
in dem weiteſten, von mir angenommenen Sinne). Er weiſt hierbei auf Grund 
eines umfangreichen Tatſachenmaterials die Anmöglichkeit, dieſe Naturerſcheinung zur 
tütze des „reinen“ Darwinismus (d. h. alſo der Selektionshypotheſe, nicht etwa 
er Deſzendenzlehre) zu machen, ſo überzeugend nach, daß ich auch einen größeren 
g icht ausſchließlich von Fachgenoſſen gebildeten Leſerkreis mit dem Inhalt diefes. 


machen möchte. Man kann an Piepers Arbeit eine poſitive und eine negative Seite 
unterſcheiden. Jene verſucht, Erklärungen für die erwähnten merkwürdigen Natur⸗ 
erſcheinungen zu geben, dieſe weiſt nach, daß der angebliche Schutz, den man bis 
dahin der Mimikry und Schutzfärbung zuſchrieb, ſtark überſchätzt wird und daß er 
jedenfalls nicht für „die großen Irrlehren der gegenwärtigen biologiſchen Wiſſenſchaft, 
die der natürlichen Zuchtwahl mit dem damit verbundenen Kampf ums Daſein“ ver- 
wertet werden kann. Ich werde mich hier zunächſt darauf beſchränken, den erſten 
Teil des Buches zu beſprechen, in welchem Piepers zu dem Schluſſe kommt, „daß 
in dem bei weitem größeren Teil der Fälle, in denen die angegebene trügeriſche 
Gleichheit vorkommt, die Arſache derſelben ſich ſehr gut erklären läßt, ohne daß dabei 
die Hypotheſe der natürlichen Zuchtwahl nötig iſt.“ Eine Beſprechung der den 
zweiten Teil des Pieperſchen Werkes ausfüllenden Frage, was es denn mit der 
angeblichen Schutzkraft der Mimikry in Wirklichkeit auf ſich habe, gedenke ich ſpäterhin 
an dieſer Stelle folgen zu laſſen. 

Ä In einer Reihe von Fällen beruht die täuſchende Ahnlichkeit zweifellos auf 
Einbildung. Es iſt die menſchliche Phantaſie, welche in die Naturkörper etwas 
hineinlegt, was eine gewiſſe Ahnlichkeit mit alltäglichen Dingen unſerer Umgebung 
zeigt. Wie wir etwa an der Mondfläche ein Geſicht, in gewiſſen Felſen Nach— 
bildungen von Tieren oder bekannten lebloſen Gegenſtänden zu erkennen glauben, 
„jo ſieht der Menſch in einer runden oder ovalen Figur, vor allem, wenn dieſe dabei 
eine Vertiefung oder Höhlung hat, ſehr leicht ein Auge.“ Dazu kommt eine gewiſſe, 
durch den Darwinismus veranlaßte „Mimikrywut“, die Sucht, überall Mimikry zu 
ſehen. Der Autor wendet ſich mit köſtlicher Ironie gegen dieſe Mimikryfanatiker 
und erzählt ergötzliche Beiſpiele, welche ſeltſamen Blüten dieſer blinde Eifer bisweilen 
treibt. Freilich ganz ſo weit habe man's ja zur Zeit noch nicht gebracht, daß man 
etwa in der Figur, welche der Stengelquerſchnitt des Adlerfarns (Pteris aquilina) 
erkennen läßt und welche an das heraldiſche Bild des Doppeladlers erinnert, einen 
kräftigen Schutz für dieſe Pflanze ſehe, etwa mit der Motivierung, daß „der Adler⸗ 
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farn doch in einigen Ländern, wie z. B. in Öfterreich, durch feine Übereinftim 
mit dem Landeswappen, der Landbevölkerung ſowie vor allem den Wald 
Ehrfurcht einflößen muß und dadurch die Ausrottung dieſes Gewächſes hi 
wird.“ Aber auch da, wo die Abereinſtimmung oft frappierend wirkt, tritt biswe 
„auf dieſem Gebiet ein Faktor auf, der für jede Erklärung unerreichbar iſt und : 
ift der Zufall“. Als ſolche „Spiele des Zufalles in Verbindung mit der menſchlie 
Phantaſie“ deutet Pieper Tatſachen, wie die Ahnlichkeit der erbſengroßen Puppe vo 
Spalgis substrigata mit einem Affenkopf und das an Vogelſchmutz erinnernde A 
ſehen mancher Inſekten. Dort ſchützt die geringe Größe vor einer wirklichen V 
wechſelung, hier ergibt ſich die Geringfügigkeit des Schutzes aus dem Amſtande, „daß 
die meiſten Inſekten nicht oder doch nur ſelten in der Nähe dieſes Stoffes leben.“ 
Auch die Fälle, in denen oft geradezu auffallende trügeriſche Gleichheiten dadurch 
entſtehen, daß allgemeine, ganzen zoologiſchen Familien zukommende morphologi 
Merkmale eine beſonders ſtarke Ausbildung erfahren, gehören hierher. Die „Schlangen: 
mimikry“ gewiſſer Raupen kommt z. B. lediglich durch die ſtarke Ausprägung der 
allen Schwärmerraupen eigentümlichen Augenflecken und die bei dieſen Tieren | 
beobachtete Gewohnheit zuftande, bei drohender Gefahr fofort den Kopf einzuziehen. 
Die verblüffende Blattähnlichkeit der Kallima parallecta iſt die Wirkung zufälligen 
Zuſammentreffens und ſtarker Entwickelung zweier Merkmale, die bei allen Tagfaltern 
beobachtet werden, nämlich der an der Anterſeite der Flügel verlaufenden Längsa 
und der ſpitzen Flügelform, die als Folge einer allmählichen Rückbildung des zweiten 
Schmetterlingsflügelpaares aufgefaßt wird und bei manchen Rhopaloceren (3. B. beim! 
Schwalbenſchwanz) noch viel ſtärker ausgebildet iſt. 4 
Selbſtverſtändlich kann eine fo ausgebreitete Naturerſcheinung wie Mimik 
und ſogen. ſympathiſche Schutzfärbung nicht lediglich durch Einbildung und Zufall 
erklärt werden. Pieper ſucht daher eine Reihe von Arſachen darzulegen, die, nebe = ö 
einander wirkend, die „trügeriſchen Gleichheiten“ herbeigeführt haben können. Einen ı 
großen Einfluß räumt er dabei der Evolution ein, d. i. einer in beſtimmter 
Richtung ablaufenden Entwickelung. Dieſe Evolution, welche ſich ſowohl m | 
anatomischen Verhältniſſen (allmähliche Rückbildung gewiſſer Organe, allmählich 
Umbildung des Reptils zum Vogel), wie auch an den Farben (fogen. „Farben- | 
evolution“) nachweiſen läßt, kann nun unter Amſtänden bei zwei ganz verfchiedenen ı 
Arten, die in abſolut keiner Beziehung zueinander ſtehen, vielleicht auch in ganz ver- 4 
ſchiedenen Gegenden leben, die gleiche fein (Homoiogeneſis). Wenn alsdann die! 
Entwickelung durch Stillſtand (Epiſtaſe) unterbrochen wird, kann es geſchehen, daß 
beide „auf den gleichen Standpunkt zu ſtehen kommen, wiewohl die eine viel ſchnell er 
dazu gekommen iſt oder ſelbſt einen andern Weg dahin verfolgt hat als die andere“. 
Man beachte hierbei wohl den Anterſchied der Evolution, wonach der Entwickelung voi 1 
vornherein eine ganz beſtimmte Richtung vorgeſchrieben wird, von dem lamarckiſtiſchen 
Entwickelungsgedanken. Dieſer ſieht das die Ambildung veranlaſſende Moment haupt 
ſächlich im geſteigerten Gebrauch, bezw. Nichtgebrauch gewiſſer Organe, während 
die Evolution, in unverkennbarer Ahnlichkeit mit Baers „Zielſtrebigkeitsgedanken!“, 
jedem Organismus „die Neigung zur Formveränderung als Außerung der darin 
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haltenen Energie“ zuſchreibt, dieſelbe alfo keineswegs, wie Lamarck, von beſonderen 
ßeren Amſtänden abhängig macht. Die Farbenevolution ſoll ihren Ausgang 
dom Rot, als der urſprünglichen Farbe, nehmen und allmählich zum Farbverluſt, 
ur Verblaſſung führen. Reizmomente, welche die Farbenevolution beſchleunigen 
oder die Empfänglichkeit hierfür ſteigern (extreme Temperaturgrade, beſondere Lebens 
verhältniſſe, dauernder Lichtabſchluß) bewirken daher in relativ kurzer Zeit eine weiße 
Farbe. So würde das häufige Weiß unſerer gezähmten Tiere nicht, wie Darwin 
annahm, aus der größeren Sicherheit zu erklären fein, welche das Tier im Zuftande 
der Domeſtikation für allen „Kampf ums Daſein“ erlangte und welche eine beſondere 
ärbung überflüſſig machte, ſondern einfach als eine durch beſondere Lebensbedingungen 
ste „geſteigerte Empfänglichkeit für evolutionelle Veränderungen“. Ähnlich ließe 


ſich die oft vorkommende weiße Farbe der Dunkelfauna und der Polartiere begründen. 


Sie hat, wie nicht nur das häufige Vorkommen weißer Tiere in den Tropen, ſondern 
auch die Tatſache beweiſt, daß junge Polarvögel häufig noch farbig ſind, mit der 
Unſchützenden“ Schneefärbung „jo wenig etwas zu tun, wie die Farbe der weißen 
Katzen mit den weißen Mauern, an denen ſie ſich ſo gern ſonnen“. 

N In andern Fällen kann die „trügeriſche Gleichheit“ als Folge gleicher Lebens— 
weiſe oder gleicher Umgebung aufgefaßt werden, welche beide zu der als „Konver— 
genz“ bezeichneten Erſcheinung führen. Springende Tiere (Känguruh, Heuſchrecke) 
entwickeln die Hinterertremitäten zu Sprungbeinen, Nachttiere (Katzen, Eulen) haben 
leuchtende Augen, grabende beſitzen Grabfüße (Maulwürfe, Werren oder Maul: 
wurfsgrillen), Fledermäuſe denſelben zur Befeſtigung der Flugmuskulatur dienenden 
kielartigen Vorſprung am Bruſtbein wie die Vögel. Auch die Ahnlichkeit vieler 
„Ameiſengäſte“ mit ihren Wirten iſt einfach die Wirkung gemeinſamer Lebensweiſe. 
Wie wenig ſie ein das Daſein erhaltender Schutzfaktor ſein kann, geht ſchon daraus 
hervor, daß nach Wasmann nur etwa ein Fünftel dieſer mit den Ameiſen zuſammen⸗ 
lebenden Inſekten „mimikriert“. Auch da, wo die Ähnlichkeit bei Raupen und 
Maden, die in Früchten leben, hervortritt, und wo ein „Schutz“ im Sinne Darwins 
überhaupt keinen Sinn hätte, iſt ſie einfach als Folge gleicher Lebensbedingungen 
aufzufaſſen. Endlich gehört hierhin auch das Atrophieren der Flügel bei Inſelinſekten, 
das ſo gern als nützliche im Kampf ums Daſein zum Siege führende Eigenſchaft 
gedeutet wird, weil die auf Inſeln lebenden Tiere, falls ſie fliegen könnten, leicht in 
Gefahr geraten, von den Winden aufs Meer verſchlagen zu werden, ſo daß ſie den 
Nückweg zum rettenden Land nicht mehr finden. Schlecht ſtimmt damit freilich die 
Tatſache überein, daß Madeira und die kanariſchen Inſeln, welche zu dieſen tief⸗ 
ſinnigen Betrachtungen Anlaß gaben, wenig von Winden beläſtigt werden und daß 
gewiſſe Inſektenarten dort gerade beſonders kräftige Flügel beſitzen. Wenn der 
Darwinismus nun ſagt, daß gerade auf Inſeln der Beſitz ſolcher Flügel aus dem 
angeführten Grunde nützlich ſei, ſo erinnere Piepers an das holländiſche Sprichwort 
vom „Meſſer, das ſtets nach zwei Seiten ſchneide“. Flügelatrophie iſt einfach 
eine Evolutionserſcheinung, die bei den Dipteren (Fliegen, Mücken) allgemein vor⸗ 
geſchritten iſt, während ſie in den ſchon oben erwähnten Verſchmälerungen der 
Hinterflügel der Schmetterlinge (ſogen. „Schwänze“) ihre Anfänge zeigt. Sind wir 


doch ſogar zu der Annahme berechtigt, daß die Inſekten ehemals drei paar Fl 
beſaßen. $ S 
Wo Mimikry durch Pigmentflecke (Augenflecke der Schwärmerraupen, Schlang 
mimikry) zuſtande kommt, werden ſie durch beſonders ſtarke Gewebeentwickelung 
den betreffenden Stellen korrelativ hervorgerufen. Gleiche Nahrung, falls dieſe ei 
beſonderen Farbſtoff enthält, auch gemeinſame Abſtammung (ſchmarotzende und neſt⸗ 
bauende Bienen) können ebenfalls Arſachen von Ahnlichkeiten fein. 1 

Bei der ſympathiſchen Färbung, die ungemein häufig iſt (wie bei den Dot } 
tieren), wird man an eine direkte Beeinfluſſung ſeitens der Umgebung denken müſſen. 
Da ja viele Tiere (Chamäleon, Tintenfiſche, Plattfiſche) die Fähigkeit des Farb- 
wechſels beſitzen und dieſe erwieſenermaßen meift von dem Geſichtsſinn eingeleitet wird, | 
immer aber unter Einfluß des Nervenſyſtems ſteht, wäre es wohl denkbar, daß durch 0 
fortgeſetzte Vererbung eine durch die Amgebung „ſuggerierte“ Farbe dauernd fejtge- 
halten wird. Wir hätten hier die „Pſyche als umgeſtaltendes, die Erblichkeit als 
firierendes Moment“. Durch eine ſolche Autoſuggeſtion und Vererbung glaubt Piepers 
auch die ſchwer erklärlichen überraſchenden Abereinſtimmungen in Farbe und Geſtalt 
begründen zu können, wie ſie etwa in dem ſchon erwähnten „wandelnden Blatt“ 
ihren Höhepunkt erreichen. Wo trotz mangelnden Sehvermögens eine ſpmpathiſche 
Färbung auftritt, muß man ſie der direkten Einwirkung des Lichtes zuſchreiben, vor 
deren Aberſchätzung aber ausdrücklich gewarnt wird. Denn der Behauptung, daß 
die Tropenfauna ihre Farbenpracht den Segnungen einer überreichen Lichtfülle ver⸗ 
danke, ſteht die Tatſache gegenüber, daß auch viele in beſtändiger Dunkelheit bende 
Tiefſeetiere herrlichen Farbenſchmuck zeigen. 

Die anfangs von mir erwähnten Fälle, wo die „ſchützende Nachahmung“ an 
eine vorübergehende Haltung erreicht wird (ſogen. Schreckſtellung), find Feines: : 
wegs immer auf eine bewußte Abſicht zurückzuführen, wenn ſchon eine ſolche bisweilen 
angenommen werden darf. Vielfach iſt fie aber nur die Außerung eines allenthalben 
ſtark ausgeprägten Nachahmungstriebes, wie denn vielfach das Tier ſich feiner 
ſchützenden Ahnlichkeit gar nicht bewußt iſt. So ſitzt, um ein geradezu „klaſſiſches“ 
Beiſpiel der Mimikry herauszugreifen, die Kallima parallecta, die ich ſchon anfangs 
erwähnte, ſehr oft an grünen Blättern, an denen fie wegen ihres tiefbraunen Farben 
tones gerade ſtark auffallen muß. Auch läßt ſich die einer Kiefernadel ähnliche 
Schnecke Akanthoderus, die doch wegen ihrer Mimikry zum mindeſten vor dem menſch⸗ 
lichen Auge geſchützt iſt, beim Nahen von Menſchen zur Erde fallen, verrät ſich 
gerade hierdurch und beweiſt ſo, daß ſie ſich ihres natürlichen Schutzes nicht bewußt iſt. 
Dagegen will Piepers das bekannte „Sichtotſtellen“ gewiſſer Inſekten bei der Be 
rührung auf eine bewußte Abſicht und nicht, wie vielfach geſchieht, auf eine 7 
wirkung zurückführen. 

Ich habe die mannigfachen Erklärungsverſuche, die Piepers in ſeinem geit 
vollen Buche gibt, möglichſt vollſtändig angeführt, alſo auch ſolche genannt, denen 
ich mich nicht unbedingt anſchließen möchte. Den Wert ſeiner epochemachenden 
Arbeit ſehe ich darin, daß hier gezeigt wird, wie eine Naturerſcheinung, die das 
Luftſchloß des Selektionsgedankens zu ftüßen ſchien, ſich auch auf andere 2 
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lären läßt. Gewiß find alle dahinzielenden Verſuche auch nur Mutmaßungen, 
potheſen und Spekulationen, aber ſie befriedigen das Kauſalitätsbedürfnis der 
rnunft ungleich mehr als die phantaſtiſche Annahme einer mit allerhand Zufällig⸗ 
ten arbeitenden Selektion, und ſie ſtellt an unſern Glauben, ohne den nun einmal 
ne Wiſſenſchaft, d. h. kein ſyſtematiſch geordnetes Wiſſen, denkbar iſt, keine ſo 
rken Anforderungen, wie etwa die als Dogma gläubig hinzunehmende Behauptung 
ev Zucht ohne Züchter und „ewiger, eherner, großer Geſetze“ ohne Geſetzgeber. 


K. Hauſer. 
— 1 — 


Fühle doch endlich, daß etwas Beſſeres und Göttlicheres in dir lebt als das, was 
Je Leidenſchaften erregte und dich hin- und herzerrt wie der Draht die Gliederpuppen. 
! Mare Aurel. 


Deutſche Sprachherrlichkeit im „Heliand“. 


Von den herrlichen Externſteinen und ihrem einzigartigen Bildwerk war vor 
rzem in „Gl. u. W.“ die Rede. Wie man neuerdings auf ſolche chriſtliche Alter— 
imer doch den gebührenden Wert zu legen beginnt, dafür zeugt wohl, daß jenes 
Relief in naturtreuer Größe nachgebildet im Provinzialmuſeum in Hannover 
eit einigen Jahren zu finden iſt. 

ö Möchte ſolche Würdigung doch auch dem andern, noch viel bedeutſameren 
enkmal unſerer älteſten chriſtlichen Zeit in Deutſchland, dem „Heliand“, mehr und 
ehr geſchenkt werden! Dieſes außerordentliche, und glücklicherweiſe in zwei faſt 
nverletzten Handſchriften, in London und München, erhaltene, altſächſiſche Dichter— 
yerk, dieſe Evangelienharmonie, ums Jahr 830 unter Ludwig dem Frommen ent— 
anden, ſomit noch drei Jahrhunderte älter als jenes Steinbild, harrt noch der 
erechten Würdigung. Oder doch, wenn ihm auch literariſche Würdigung ſchon von 
Männern wie Vilmar, Simrock u. a. zu teil geworden iſt, ſo harrt es doch noch 
iner rechtmäßigen Einführung in unſern höheren Schulen. And ehe es da nicht 
imſerer gebildeten Jugend bekannt und lieb gemacht wird, und zwar in feinem 
irſprünalichen hochzeitlichen Kleide, im Artext, wird es uns nicht in Fleiſch und 
Blut übergehen. Hier und da wird es Einer leſen, in einer der etwa acht ſchon 
yerbrochenen, mehr oder weniger guten Aberſetzungen — die befte iſt die von Simrock — 
aber ſeine eigentliche Schönheit und Sprachherrlichkeit wird unbekannt bleiben. 

Dem Nibelungenliede wird doch ſolche Würdigung zu teil, und das Mittel- 
hochdeutſche wird an ihm den Sekundanern einigermaßen zugänglich gemacht. Im 
Heliand aber haben wir altdeutſche, altſächſiſche Sprache, die iſt noch um fünf 
Jahrhunderte ehrwürdiger! And der Heliand iſt eine chriſtliche Dichtung! Das 
Nibelungenlied in allen Ehren, aber was hat der Gymnaſiaſten Gemüt davon? 
Schwerterklang, grimmer Streit, Stammesfehden, Liebestragödien — das iſt der 
Inhalt. Von Chriſtentum nichts. Aber — vielleicht iſt das gerade der Stein des 
Anſtoßes beim Heliand! — Hier und da iſt vielleicht auch der Heliand ſchon auf 
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höheren Schulen vorgenommen; fo haben vor einigen Jahren Prof. Vöttich 
Prof. Kinzel in Berlin ihrer Sammlung für den Schulgebrauch: „Denkmäl 
älteren deutſchen Literatur“ auch den Heliand eingefügt, auch eine gute Einl. 
nebſt Anweiſung zum Behandeln in der Schule vorausgeſchickt, aber auch 
nur in Aberſetzung und im Auszuge. Anderswo mag man aber auch davon 
weit entfernt ſein auf unſern „chriſtlichen“ Gymnaſien. i 
Der Heliand iſt aber eine unvergleichliche Herzerquickung. Er gibt uns 

über Rätſel auf. Wie konnte in einer ſo frühen, noch faſt kulturloſen, rauhe 
ein ſolches dichteriſches Meiſterwerk entſtehen? Wer war der große Anbekannte 
einerſeits den Wortlaut der vier Evangelien ſo treu in ſich aufgenommen hatte, 
andererſeits mit ſolcher dichteriſchen, freien Originalität wieder von ſich gab? 
Stellen wir uns nur die Zeit ungefähr vor: eben waren die blutigen Sachſen 
geweſen, Karls des Großen Schwert hatte mit Mühe geſiegt und das Chriſten 
aufgezwungen. Heimlich halten noch die knorrigen Sachſen an ihren alten Göt 
und Naturmythen feſt, nur wenige erſte Bistümer ſind erſt hier und da geg 
Das Land iſt noch wenig kultiviert, die erſten Waldrodungen haben begonnen, 
weithin iſt noch deutſcher Urwald. Städte gibt es noch nicht, Handel und V 
nach dem Auslande, zumal nach dem Orient mit feinen ſüßen Waren, iſt 
unbekannt. Da entſteht mitten in ſolcher Anfangskultur ein Dichtwerk, ſo volle 
im Aufbau, ſo reich in der Sprache, ſo innig im Glauben, daß man denken ſol 
das Chriſtentum ſei längſt allerorten im Herzen des Volkes wohnhaft. En 
Man ftellt noch immer Vermutungen an auch über den unbekannten epiſch 
Heliand-Sänger. Neuerdings will man aus einer älteren, von Flacius ſchon 156 
herausgegebenen Handſchrift eines alten Briefes herausleſen, Ludwig der Fromm 
habe einem Sachſen, der als Sänger berühmt war, den Auftrag gegeben, die gan 
Bibel frei dichtend ins Sächſiſche zu übertragen, um ſo den Sachſen das Ch 
tum auch innerlich zu vermitteln, das Karl der Große erſt mehr ihrem leibl 
Nacken aufgedrückt hatte. Es wäre nach unſerm Gefühl ſchade, wenn nach d 
Annahme der Heliand gleichſam „beſtellte Arbeit“ geweſen wäre. Möglich 
aber, denn man hat 1894 auf der vatikaniſchen Bibliothek in Rom auch ein ebenfah 
in altſächſiſchen alliterierenden Verſen bearbeitetes Bruchſtück des Alten Teftamenı 
gefunden, welches bei näherer Vergleichung größte Ahnlichkeit mit dem Helian 
zeigte. Dann wäre alſo jener große Sänger fogar ſchon eine Art bibelüberfegendi 
Luther geweſen! 
Mag dem ſein, wie es will, im Heliand iſt uns dann glücklicherweiſe ve 

ſeiner großen Arbeit das Prachtſtück, die edelſte Perle, das Heilandsleben aufbeiv: b 
worden. And den Heiland, den heleand, den Heilanden, ſtellt der ſächſiſche Sin 
in ſolch mildem, liebreichem Glanze vor unſer Auge, daß man ſieht, er hat ihm de 
ganze Herz weggenommen. Zwar, er ſtellt nicht den Erlöſer in tieferer kirchli ] 
Erkenntnis dar, das konnte er nicht, denn er war kein Theologe, ſondern me 
Naturkind. Auch war er Epiker, wie alle alten, echten Volksſänger, darum pa t 
ihm die drei erſten Evangelien mit ihrer Plaſtik, weniger aber das vierte mit fi 
tiefen Reden und feiner Chriſtologie. Sein Chriſtus ift ein Volkskönig, ſeine Jüng 
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1d tapfere Mannen, ſie ziehen umher, wohlzutun und geſund zu machen, wos vom 
eufel überwältigt ift. Jeſu Wundermacht aber und volle göttliche Würde iſt ihm 
beſtritten; Rationalismus kennt er nicht, ebenſowenig auch Wunderſucht und 
eiligentultus, Der Heliand ift noch evangeliſch lauter und rein. 
Doch nicht alles ſoll hier berührt fein; wer ſich mehr davon unterrichten will, 
e Vilmars Literaturgeſchichte, noch beſſer deſſen prächtigen Aufſatz von 1845: 
deutſche Altertümer im Heliand;“ auch in der neuen „Hannoverſchen Miſſions— 
ſchichte⸗ von D. Haccius iſt der Heliand gut gewürdigt, endlich in Hammerich: 
Alteſte chriſtliche Epik“ 1874. Nur auf eins möchte ich, gemäß der Aberſchrift 
eines Aufſatzes noch etwas genauer hinweiſen: Die deutſche Sprachherrlichkeit in 
rjerem Gedichte. Wirklich, ſo muß man es bezeichnen. Die Sprache eines eben 
ſt kulturfähig werdenden Volkes, und doch ſo rein, ſo weich, ſo edel und grammatiſch 
isgebildet! Es iſt die „altſächſiſche“ Sprache — heute ſagt man gewöhnlich „nieder- 
chſiſch“. Aber das „nieder“ oder „platt“ iſt erſt ſpäterer Begriff, ſeit das „hoch- 
utſche“ durch Luther zur Bildungsſprache ward. Arſprünglich ſtand dieſes Nieder⸗ 
chſiſche dem fränkiſchen Hochdeutſchen ebenbürtig gegenüber. Der Sachſenherzog 
Zidukind ſprach auch dies „Plattdeutſch“! Anſer Plattdeutſch hat im Gedichte feine 
eimat, und als ich anfing, die Heliandſprache auf Verwandtſchaft mit unſerer 
zauernſprache hier in der Gegend der Weſer zu prüfen, erlebte ich eine Aberraſchung 
ich der andern. Worte, die man nur im Bauernmunde hört, und über deren Her— 
nft man ſich den Kopf zerbricht, haben im Heliand ihre Stätte! Vor 1100 Jahren 
id dieſe ſelben, dem Hochdeutſchen fremdartigen Wörter ſchon hier im Sachſenlande 
ſprochen, und unſer zähes, konſervatives Bauernvolk hat ſie, ohne Schriftdenkmäler, 
n Mund zu Mund, Geſchlecht zu Geſchlecht bewahrt und über ein Jahrtauſend 
ng überliefert! 

Ein paar Beiſpiele: Der Bauer ſagt noch heute „weſen“ ſtatt ſein; „dat kann 
cht weſen;“ genau ſo ſteht das Zeitwort wesan im Heliand. Der Bauer ſagt: 
isk (ſtatt Tiſch), Halbe (ſtatt Seite), late (ſtatt ſpät), bören (ſtatt tragen), uſe 
nſer), lütt (klein), Flett (Hausdiele), beſwäugen (ſtatt unwohl fein), ſwiee (ſtatt 
erk, Schnell), iwes (irgend etwas), jue (euer), ile (eitel), iſern (eifern), lik (gerade), 
ube (Taube), Mölm (Staub), gladd (ſchön) uſw. Alle dieſe Wörter ſtehen 
on in unſerm Gedichte. Dies nur eine kleine Auswahl aus vielen Beiſpielen. 
zelch einen Wortſchatz hat aber dazumal das alte Sachſenvolk gehabt! Man ſehe 
r die Synonyma an, d. h. verſchiedene Ausdrücke für dieſelbe Sache. Für Frau 
ben wir heute zwei oder drei Worte: Frau, Weib, Gattin, und etwa noch — 
tadam! Der Heliand überliefert uns die alte deutſche Hochachtung vor dem reinen, 
lden Weibe in folgenden Wörtern, alle die Frau, bezw. Jungfrau oder Braut 
deutend: idis; wif; hiwa; quena (vergl. das engliſche queen); thiorna; brud; magad; 
; quan; fehmia. Alſo zehn Worte! Für den Begriff Volks- oder Menjchen- 
nge finden wir: thiod; heri; mahal; folk; hwarf; hop; brahtum; erl-skepi; liudi; 
uni; gi-manz; man-kraft und noch andere. Für das Böſe, Feindliche kommen 
r: balu; derbi; derni; fekni; firina; gram; harm; heti; inwid; lastar; las-werk; 
gin-sundea; slidi; men-werk uſw. 
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Hier iſt alfo eine Fülle des Wortſchatzes, daß der Helianddichter nur hi 
zugreifen brauchte in ſeinen Vorrat, um immer aus dem Vollen ſchöpfen und 0 
zu können. And ſo häufen ſich denn auch ſeine Beſchreibungen und maleriſchen 
führungen ſo, daß er ſich oft ſelber Einhalt tun muß, um aus einem Worte C 
nicht eine ganze Fülle von Worten zu machen. Nun muß man aber noch bede 
daß er ja nur einen ganz teilweiſen Gebrauch von ſeinem Wortſchatz machen d 
Denn er war ein Friedensdichter. So ſchwer es ihm, dem gewiß auch 
vor kurzem wehrhaften Sachſen, geworden ſein mag, ſein kriegeriſch wallend f 
zu zähmen: er ſollte oder wollte ja ſeinem Volke gerade den milden Friedenskönig 
in Jeſus zeigen und es ſo von ſeinem noch nicht verwundenen Sachſenzorn geg 
den großen, harten Karl heilen. Da konnte er nun aus der überlieferten epiſch 
Heldenpoeſie gerade alle die Sprachmittel, welche auf Schwert und Krieg, auf ach 
und Zorn, auf Blut und Tod fich bezogen, nicht verwenden. Alle Waffenſchilderung 0 
alles Ausmalen des Kampfgewoges, — der Lieblingsgegenſtand der Heldendicht 
mußte er beiſeite laſſen. Welche Sprachreichtümer hätten wir erhalten, wenn er auc 
das alles noch beſungen hätte! So haben wir nur einen mäßigen Ausſchnitt aus 
der altſächſiſchen Sprache bekommen, und dennoch: ſolch ein Reichtum, ſolch 
Wohllaut! 

Da ſteht man doch vor einem Rätſel, — es iſt das alte Sprachrätſel. We e. 
die Sprache? And woher ſolche Sprache? Woher die ausgebildetſten Spri he 
baue, während die äußere Kultur zur ſelben Zeit noch roh und rauh iſt? — 00 ei 
ſcheint mir die naturaliſtiſche Theorie, wonach Sprache nur mehr oder wenige, 
artikulierte Schallnachahmung, oder Benennung äußerer Gegenſtände iſt, welche ebe | 
zwangsweiſe einen Namen verlangen, ſehr zu verfagen. Die oben angeführten Bew 
ſpiele von Synonymen ſprechen dagegen; es gibt doch keine Naturnotwendigkeit 
weshalb man für „Frau“ zehn Worte bilden muß, und nun gar für h 
Begriffe, wie gut oder böſe. Sondern Sprache kommt von innen; der Geiß 
bildet fie. And der Geiſt iſt gerade in dem Kindheitsalter eines Volkes am 
ſchöpferiſcheſten und bildungskräftigſten. Dies widerſpricht allerdings dem vulgären 
Evolutionsbegriff; nach dieſem mußte höhere Kultur auch höhere Sprache erzeuge | 
und jene alten Sachſen müßten danach eigentlich nur erſt rauhe, unordentliche Natur 0 
laute von ſich gegeben haben. Man möchte ihnen wohl am liebſten gar die berühmte, 
freilich immer noch nicht gefundene Affenſprache andichten. Wir glauben: je höhe! 
die Kultur fteigt, deſto ſchwächer wird das Vermögen zur Sprachbildung; in dei 
Jugend der Völker liegen die ſchönſten, reinſten Taten des Geiſtes auf dieſem Feld | 
Man denke doch nur: wir heute, in unferem Kulturgedränge, ſollten uns erſt unſer⸗ 
Sprache bilden! Was ſollte das wohl geben! Hin und wieder bringen uns die Zeitungen 
Proben von heute entſtehenden Worten, die find aber auch danach! Ich habe mi 
3. B. folgende notiert: geldlich; der Proporz (ftatt Proportion); irbeliebig; Porte 
feuiller (= Arbeiter, welche Portefeuilles machen); Negrophiliſt (Negerſchwärmer) u. ci 

Ich bin kein Sachkenner auf dem Gebiete der Sprachenfrage, aber ich möch 1 
wohl, daß ein Sachverſtändiger ſich über obige Frage näher äußerte: wann bilde 
ſich die Sprache mehr, in der Kindheit oder im Alter der Völker? — Gegen de 
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el fend Wörter haben wir zwar mehr, weil tauſende von äußeren Gegen 
unden entſtanden ſind; die Benennung verlangen. Aber in den Gemütsworten 


id geiſtigen, maleriſchen Dichterworten, da ſtehen wir unten an gegen 


Re kraftvolle, ſprachbildende Jugendzeit. H. Sprenger. 


Zur Lebensfreude gebraucht der Menſch ein weiches Herz und ein gutes Gewiſſen 
i uſendmal nötiger als ein dickes Portemonnaie und ein Coups erſter Klaſſe. 


Fr. W. Foerſter. 
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eugen Gottes aus Wiſſenſchaft und Kunſt. 


Chr. Oerſtedt, berühmter däniſcher Phyſiker, 17771851. 


Es ſteht feſt, daß die Welt .., worin das Menſchengeſchlecht ſo viel Offen⸗ 
rungen der alldurchdringenden, ee ben göttlichen Vernunft empfangen 
at und wo die Vernunft Ahnungen weckt von den vielen Wohnungen, welche uns 
Hauſe des Vaters verheißen find (Joh. 14, 2), von einer ewigen Vernunft beherrſcht 
t, deren Wirkungsweiſe von uns als in unermüdlichen Naturgeſetzen beſtehend 
kannt iſt. (Die Naturwiſſenſchaft in ihrem Verhältnis zu Dichtkunſt und Religion, 
Deite 43.) 


SS 


W. Whewell, berühmter engliſcher Gelehrter, 1794—1866. 


N Alle Einrichtungen zur Beförderung des ſittlich und phyſiſch Guten, des 
Friedens der Seele und andere Belohnungen der Tugend, der Reinigung und Ver— 
Hlung einzelner Charaktere, der Ziviliſation und Vervollkommnung der Staaten, 
geren Fortſchritte in Bildung und Tugend, der Verbreitung des Guten und Anter— 
rückung des Böſen; alle Segnungen, welche Energie und Beharrlichkeit in einer 
Bi Sache, unauslöfchliche Liebe zur Menschheit und überwindliche Ehrfurcht vor 
& Wahrheit, Reinheit und Selbſtverleugnung, Glaube, Hoffnung und Liebe be- 
ahnen, alles das find Fingerzeige auf den Charakter, den Willen und die Abſichten 
es Gottes, deſſen Fußſtapfen auf der Erde nachzugehen und deſſen Hände Werk 
m Himmel nachzuweiſen wir geſucht haben. Dieſer Gott iſt unſer Gott für immer 
nd ewig. (Die Sternenwelt als Zeugnis für die Herrlichkeit des Schöpfers, S. 275.) 


2 Napoleon J., Kaiſer von Frankreich, 1769—1821. 


“=: Ich kenne die Menfchen, und ſage Ihnen, daß Jeſus kein Menſch iſt! Seine 
Religion iſt ein Geheimnis, das für ſich allein beſteht, und das von einer Einſicht 
yerrührt, die keine menſchliche Einſicht iſt. (Zum Grafen Montholon auf St. Helena.) 
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Z Amschau in Zitrund / el 
Die Anklage von Dr. Braß gegen Haeckel hat nunmehr feſte Form gewonnen 
in des erfteren Schrift „Das Affenproblem“. Prof. E. Haeckels neueſte ge 
fälſchte Embryonenbilder (Leipz. Biolog. Verlag, 42 S. mit 4 Taf., 1908, 1 c. 
Es iſt eine Anklage, wie ſie ſo ſchwer noch nie gegen Haeckel, ja, gegen irgend eine 
Forſcher, erhoben worden iſt, und mit ihr iſt Haeckels wiſſenſchaftliche Ehre endgülti 
vernichtet, wenn er ſich nicht rein waſchen kann. Wie er dieſes aber fertig bringen fo | 
erſcheint ſehr zweifelhaft; denn das Material, das Braß vorbringt, iſt aktenmäßig un 
erdrückend. Es werden ſich ja nun wohl auch noch andere Embryologen dazu äuße 
müſſen. ge 
5 Die Angelegenheit ſelbſt betrifft folgendes: Haeckel hat, wie früher ſchon manchma! 
fo auch in feinen letzten Büchern Zuſammenſtellungen von menſchlichen und tierifchen 
Embryonenbildern geliefert, die nun nach Braß höchſt anfechtbar, ja z. T. gefälſcht nd 
und zwar fo, daß einige tieriſche Embryonen den menſchlichen und die menſchlichen dei 
tieriſchen ähnlicher werden. Geradezu haarſträubend iſt es und für jeden ſofort z 
konſtatieren, daß Haeckel einem Menſchen-Embryo 44 Wirbel ſtatt 33 anzeichnet. Hiet 
waltet alſo zum mindeſten eine ganz bodenloſe Ankenntnis vor. Wir nehmen es jeden: 
Obertertianer in der Anthropologieſtunde übel, wenn er nicht weiß, daß der Menfel 
33 Wirbel hat. Der „große“ Zoologe Haeckel aber gibt ihm 44 Wirbel und wagt doc 
noch über die Ankenntnis anderer in naturwiſſenſchaftlichen Dingen zu höhnen. De 
ſchlimmſte Vorwurf aber, den Braß Haeckel macht und mit dem er ſeine Ehre endgülti! 
vernichtet, ift der, daß er dem Bilde eines Makak-Embryo von Selenka 15—16 Wirbe 
nahm und ihn dann einfach als Gibbon-Embryo bezeichnete. 5 
Dieſe ſchweren Anklagen find mit einem beißenden Hohn gewürzt, der ſich woh 
aus der unglaublichen Kühnheit Haeckels erklärt, Braß „bewußte, dreiſte Anwahrheit! 
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vorzuwerfen. x 

Wir bitten jeden einzelnen unſerer Lefer dringend, ſich das genannte Buch anzug 
ſchaffen und ſelbſt zu urteilen und ſich zu überzeugen, wie Haeckel embryologiſch arbeiten 

Man darf ſehr geſpannt fein, wie Haeckel ſich aus dieſer Affäre zieht, ob er auch 
hier wieder mit „Lügen“, „Verleumdungen“ uſw. um ſich werfen und die Sache abzutun 
verſuchen wird. Das wird und kann hier nicht verfangen. Hier muß er endlich einma 
Rede ſtehen und klipp und klar antworten, ſei es mit einer wiſſenſchaftlichen Recht 
fertigung, ſei es mit einer Klage gegen Braß. Tut er das letztere, dann wird ja woh 
die Gerichtsverhandlung völliges Licht in die Sache bringen. Tut er beides nicht — war 
nach ſeinem bisherigen Verhalten das Wahrſcheinliche iſt — ſo vernichtet er ſich dami 
endgültig ſelbſt, und die Welt hat die Pflicht, über ihn zur Tagesordnung überzugehen 
And ſeine antichriſtliche, derartig geſtützte Weltanſchauung ſelbſt verfällt damit dem wohl 
verdienten Schickſal: der Verachtung jedes rechtlich und ehrlich Denkenden. 1 

In dieſen Folgerungen liegt die außerordentliche Bedeutung der Anklage von 


Dr. Braß, und wir ſind daher berechtigt, der Antwort Haeckels mit der größten Spannun; 
entgegenzuſehen. „ 


iv 
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1 Abrigens wollen wir noch bemerken, daß die Schrift von Braß auch wertvolles 
gaterial zur ſogen. „Kiembogen“⸗Frage des Menſchen-Embryo bietet, ſowie zur Frage 
r Abereinſtimmung der Säugetier⸗Embryonen. Die Bilder der Tafeln find von Braß 
gewohnter Meiſterſchaft gemacht. 
N * 


* 
* 


Die buddhiſtiſche Philoſophie und die Theoſophie ſollen in Oeutſchland 
reits / Mill. Anhänger haben. Wir haben ſchon einmal auf die buddhiſtiſche Miſſions⸗ 
ſtalt in Leipzig hingewieſen, für fie arbeiten „Wanderredner“. In München fol ſich an 
dem Sonnabend ein Kreis von Adeligen verſammeln, um Buddhakult zu treiben. 
Das ſind lauter Tatſachen, welche zu denken geben. 

1 Ein bekannter Buddhiſt und Theoſoph iſt Dr. Franz Hartmann, der das Wort 
ſchrieben hat: „Heiliger Buddha! wir liegen auch hier in Deutſchland zu deinen Füßen!“ 
| Entartete Zeit! 


* * 
** 


Im „Atheiſt“, einem Organe für „Volksaufklärung“ ſtand (nach der „Niederrhein. 
olkszeitung in Krefeld) jüngſt eine Verherrlichung des 1906 verſtorbenen engliſchen 
teraten Saladin (William Stewart Roß), desſelben, den Haeckel als einzige theo- 
giſche Autorität benützt. Da dieſer Mann nun immer noch, und gerade durch Haeckel, 
ſolche angeſehen und dem Volke dargeſtellt wird, möchte es von Wert ſein, ihn ein⸗ 
al genauer zu kennzeichnen. 7 88 

Dieſer St. Roß, geboren am 20. März 1844 zu Kirkbean in Schottland, wollte 
erſt in Glasgow Theologie ſtudieren, wandte ſich jedoch bald der freidenkeriſchen 
durnaliſtik zu, um durch Anpöbelungen der chriſtlichen Religion feinen Lebensunterhalt 
verdienen. Mit gemeinen Witzeleien überſchüttete er die Bibel in ſeinem Buche, das 
en geſchmackloſen Titel „Jehovas geſammelte Werke“ hat. Das Buch gehört zu der 
chtſcheuen Gattung, was Aberſetzer und Verleger ſelbſt beſtätigen, indem fie das Buch 
icht im Buchhandel erſcheinen laſſen, ſondern nur direkt verſenden. Dazu haben ſie 
ven guten Grund, denn das Buch iſt eine Zotenſammlung und der Aberſetzer, der von 
en einſchlägigen Wiſſenſchaften nichts verſteht, hat ſich abgemüht, den ohnehin gepfefferten 
nhalt noch mehr zu verpfeffern. 

Das Buch ſtrotzt von Gottesläſterungen, die wir hier nicht wiedergeben können. 
ur Charakteriſtik der darin enthaltenen „Wiſſenſchaft“ mögen ein paar Proben dienen: 
ott ſchrieb ein altes Buch, das Alte Teſtament, und deponierte es in der Bundeslade, 
einer Kiſte voll heiligen Spielzeugs, für die er ſich lebhaft intereſſierte,“ denn „dann und 
ann kam er herunter, um auf dem Deckel herumzutanzen“ oder „ſich auf feine Sittim⸗ 
Azkiſte zu ſetzen, wie man es von den abgerichteten Affen auf den Leierkäſten herum⸗ 
ehender Italiener ſehen kann“. 

Von der Inſpiration, der Einwirkung des Heiligen Geiſtes auf die bibliſchen 
ſchriftſteller bekommt man folgende Darftellung: „Stellen wir fie uns vor, die ‚heiligen 
tänner Gottes“ — Esra, Paulus und Konſorten — am Tiſche ſitzend, Federn in der 
and, mit fürchterlich aufgetriebenen Leibern, und damit beſchäftigt, die Bibel bervor- 


bringen.“ ... Dieſer Witz geht hinaus auf die Aberſetzung des griechiſchen Wortes 
zeuma (Geiſt) mit Wind. Dies mag genügen, um zu zeigen, wes Geiſtes Kind jener 
dann iſt. 


Treffend hat Loofs den Saladin charakteriſiert, wenn er über ihn in „Antihaeckel“ 
alle, 1900) jagt: „Seine theologiſche Bildung beſteht weſentlich aus dem, was teils 
rekt, teils indirekt von der Weisheit der alten Aufklärer (des 18. Jahrhunderts) auf 
n gekommen ift. Er hat's verbunden mit Gedanken, die dem Zeitgenoſſen der modernen 
aturwiſſenſchaft auf der Straße anfliegen, mit eigenen genialen Einfällen und Aus⸗ 
burten der eigenen Ignoranz, und hat fein jo entſtandenes Wiſſen mit einem Schrift- 
llergeſchick der Gaſſe und mit Kloakenwitz dem modernen Freidenkertum ſchmackhaft zu 
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machen verſucht. Einem verwahrloſten Hund die Flöhe abzuſuchen, . leichter fein, 
als die wiſſenſchaftlichen Torheiten zu ſammeln, die dies Buch enthält (S. 13). „ 
ſolch blühenden Anſinn (über die hebräiſche Sprache) ſchreiben kann, verſteht vom Hebräi 

nicht mehr als die Krähe vom Sonntag“ (S. 13). Das Ganze iſt e anders als 
Schandbuch eines unwiſſenden und groben Journaliſten niederſter Art“ (S. 17). 1 

And ſolch ein Mann iſt der „theologiſche“ Gewährsmann Haeckels und der A 
klärung des „Atheiſt“! And aus. ſolchem Arſenal von — Gemeinheiten holt man ich 
heutzutage die Waffen für den Kampf gegen das Chriſtentum! Es iſt dies ja für 
Chriſtentum ſelbſt der beſte Beweis aber es iſt doch unſagbar traurig mit anzufi 
daß auf dieſe Weiſe doch Tauſende, ja man darf jagen Hunderttauſende in i ven 
Glauben irre gemacht werden. 5 — 

* 

Wir werden gebeten, darauf hinzuweiſen, daß vom 4. Januar bis 30. März 
wieder die Bibelſchule in Lichtenrade bei Berlin zuſammentritt. Dr. Jelling 
ladet dazu ein. Ziel iſt: Durchnahme einiger Bücher der Bibel, Kenntnis des Heilsp 
Aberblick über die Geſchichte des Reiches Gottes und die Haupttatſachen der Kirche 
geſchichte. — Penſionspreis monatlich 35 Mark. E. Dennert. 2 


EL ISS) 
Notiz. 


Ein Leſer von „Gl. u. W.“ ſchreibt mir: „Ich wohnte neulich zum erſtenmal einen 
ſozialdemokratiſchen Freidenkerverſammlung bei, in der Stimmung für den Aus 
tritt aus der Landeskirche gemacht werden ſollte. Was dort vorgebracht wurde, wan 
3. T. der alte Einwand von Strauß bis Nietzſche. Andererſeits wurde manches hervo 
gehoben, was weitab liegt. Da hat ſich mir die Aberzeugung aufgedrängt, daß die ein; 
wände der Gegner des Chriſtentums möglichſt ſyſtematiſch geſammelt und wid 
legt werden ſollten. Solche Verſammlungen müßten beſucht werden, ein Bericht über din 
Hauptſache wäre einzuliefern und fachwiſſenſchaftliche Apologeten hätten dann genau üb 
die Tatſachen und Meinungen zu berichten und ſo den künftigen Teilnehmern an ähnliche 
Veranſtaltungen Waffen zu liefern.“ 1 

Dieſer Gedanke iſt ganz vortrefflich. Ich bitte herzlich alle Leſer darnach 
zu handeln und uns das betr. Material einzuſenden. Prof. Dr. Dennert 

1 3 , 
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|z Antworten auf zweitelsftagm:] 
Frage 91: Nachtrag zu Frage 78: Hat aber nicht der Heiland bat 
ausdrücklich einen rechten Wandel in Wort und Werk als genügen! 
zur Erreichung der Seligkeit erklärt? (Mark. 10, 7ff.; Luk. 10, 25 ff.) Gan 
anders dagegen fein Apoftell (Apoſtg. 16, 31.) Wie ſind die beiden ver 
ſchiedenen Antworten auf dieſelbe Frage zu vereinen? Stud. phil. T. in B. 
N 


Frage 92: Wie iſt es zu verſtehen, daß die Schöpfung um des 
Nenſchen willen dem Tode unterworfen iſt, der Tiertod aber doch 
hon vor dem Menſchen in der Welt war? J. W. in E. 

| Frage 93: Wie iſt es zu verſtehen, daß die Jünger Jeſu, trotzdem 
te die Wunder Sefu ſahen, ſich doch vielfach fo ungläubig verhielten? 
| detrus, Thomas, und vor allem der Verrat des Judas.) 5 W. R. in F. 

| Frage 94: Die Wiſſenſchaft hat es mit Realitäten zu tun, die 
gegen Nachweisbarkeit der durchgängigen Geſetzmäßigkeit und geſetz⸗ 
läßigen Verknüpfung alles Geſchehens die Gewißheit der Wirklich- 
it haben. Die Objekte der Religion ſollen alle doch außerhalb dieſes 
Jufammenhangs liegen, in dem wir allein die Dinge antreffen; — wie 
önnen wir fie da zu den Realitäten rechnen? inwiefern ſtehen ſie über 
Jem Vorwurf bloße Einbildungen zu fein? kurz, find die Objekte 
nſeres Glaubens Wirklichkeiten und nicht bloß Illuſionen und unſre 
ſogen. religiöſen Erlebniſſe nicht nur Suggeſtionen? DEREN 
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1. Zeitſchriften. 


Die Reformation Nr. 41 u. 42. W. Weber behandelt nochmals den 
Religionsunterricht auf den höheren Schulen und verteidigt ſich gegen 
daupts Einwürfe. — Nr. 44. L. Lemme erörtert „Noch einmal die Mittler- 
Haft Jeſu“ gegenüber Th. Kaftan. — Nr. 45. Th. Jenſen beſpricht „Die theo 
ogiſche Lage in der Brüdergemeinde“ im Anſchluß an einen Artikel im „Alten 
Flauben“. — Nr. 46. J. Warneck, „Zur Charakteriſtik des Heidentums;“ 
nicht das iſt das Weſen des Heidentums, daß es Gott leugnet oder nicht kennt, ſondern 
aß es kein Verhältnis zu ihm haben will. Deshalb iſt es trotz ſeiner Wahrheitsgedanken 
icht graduell, ſondern weſentlich vom Chriſtentum unterſchieden, hier gewollte Gott— 
ntfremdung, dort Gemeinſchaft mit Gott, hier Gottloſigkeit, dort perſönlichſtes Verhältnis 
u Gott.“ 

Der Türmer XI Heft 1. A. Schlipper, „Jeſus und die ſoziale Frage.“ 
zeſus hat kein ſoziales Programm aufgeſtellt, aber doch zur ſozialen Frage Stellung 
enommen. Nach ihm hat der Beſitz irdiſcher Güter erſt Wert, wenn er dazu dient, uns 
nd andere zu gottebenbildlichen Perſönlichkeiten zu entwickeln. Der Armut ſtand er 
eder mit ſentimentaler Befangenheit, noch mit Gleichgültigkeit gegenüber. Seine ſoziale 
Zotſchaft beſtand darin, daß er die Nächſtenliebe als Folge und Bedingung aller erſten 
zelbſt⸗ und Gottesliebe hinſtellte. And darin liegt auch für unfre Zeit die Löſung des 
ozialen Problems verborgen. — J. Reinke, „Was iſt Monis mus?“ Antwort: 
)ie Erklärung alles Beſtehenden aus einem einzigen Grunde. R. betont mit Recht, daß 
ies keine abſolute Forderung der Wiſſenſchaft ſein darf. Berechtigt iſt er allerdings als 
Bunfch zur Vereinfachung unſerer Naturauffaſſung. i 

Die Hriftlihe Welt Nr. 32. J. Müller, „In wieweit wird die Be⸗ 
eutung Jeſu und der Wert ſeiner Reden durch die Ergebniſſe der 
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hiſtoriſchen Kritik beeinträchtigt?“ Sie mag noch ſo überzeugend dartur 
der Edelſtein künſtlich zurechtgeſchliffen iſt, ſeine innere Struktur und ſein lebe 5 
Feuer iſt ganz unabhängig davon. — Nr. 37. Sulze, „Mein Theismus“ 
kommt darauf an, ſcharf zu unterſcheiden zwiſchen dem, was Gott ſelbſt, unmitte ba 
uns tut, und dem, was durch ſeine Mittler von außen an und in uns getan wir 
Nr. 38, 40 u. 41. A. Titius, „Monis mus und Chriſtentum“: enthält im we 
lichen ein Referat über Drews Monismusbuch. — Nr. 45. H. Haar beſprich 
wirklich gehaltene intereſſante „buddhiſtiſche Predigt“ aus Japan. 

Der alte Glaube Nr. 45. C. Wettersberg, „Der Menſch Jeſus, 
einige Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen,“ wendet ſich < 
Th. Kaftan. — Schulze, „Das Lied der Offenbarung.“ — Nr. 51. C. Mir 
würdigt Eduard von Gebhardt. — Nr. 52. J. Flad zeigt „Wie die Go 
erkenntnis den Heiden entſchwunden und durch die Miſſion wi 
gebracht wird“ (an Hand des Buches von J. Warneck, die Lebenskräfte des Evangel 

Beweis des Glaubens. Oktober. P. Blau, „Iſt die Ethik Jeſun 
gültig für die Welt von heute?“ Wird bejaht. — W. Frühauf, „De 
Weſen der Glogauſchen Philoſophie.“ 3 

Anm. Der Beweis des Glaubens nimmt mit dem neuen Jahr den Name 
„Der Geiſteskampf der Gegenwart“ an. ; 1 

Zeitſchrift für den Ausbau der Entwicklungsgeſchichte Heft 88 
E. R. Rignano, „Die Zentroepigeneſe und die nervöſe Natur d 
Lebenserſcheinung.“ Anter Zentroepigeneſe verſteht der Verf. die Annahme, da 


er 


die geſtaltende, die Entwicklung beſtimmende Wirkung von einer befonderen Zone des 


ſoll fie von dem innerſten Teil des Rückenmarks gebildet werden. — M. Kaſſo vit 
„Knochenwachstum und Teleologie.“ Die Knochen find bekanntlich nach dez 
Geſetzen der Mechanik gebaut. K. glaubt, daß hierbei die Verteilung der Blutgefäß 


unterliegen, ſcheinen nach K. dem Vordringen der von den Blutgefäßen ausgehende 
Saftſtrömung einen größeren Widerſtand entgegenſetzen zu müſſen, als die nahezu od 
ganz entlaſteten, jo daß die letzteren dann allgemach reſorbiert werden. K. hält es dahe 
für unnötig, hier pſychiſche Einflüſſe anzunehmen. Daneben beſpricht K. auch das Ver 
erbungsproblem. * 
Es ſei an dieſer Stelle noch einmal wie früher auf das „Quellwaffer f r 
deutſche Haus“ hingewieſen als eine gut redigierte und billige, auch beſtens illuſtriert 
Familienzeitſchrift. Sie iſt jetzt in den Verlag von Pillardy & Auguſtin (Raffel) übere 
gegangen, wird von Pfarrer E. Wittekindt herausgegeben und koſtet vierteljährlien 
1,80 Mk. und zwar als Wochen- oder Monatsausgabe. Als gute Kinderzeitſchrift er 
wähnen wir „Deutſcher Kinderfreund“ von J. Nink, Verlag Leipzig, Seebur 
ſtraße 100. u 
2. Bücher. h 


Freih. E. zu Knyphauſen, Der Himmel unferes Glaubens. Güters 
loh, C. Bertelsmann 1907. — Ausgehend von viſionären Erlebniſſen Wilhelm v. Kügelgen; 
und Ludwig Richters, die an Fechners Naturauffaſſung erinnern, ſucht der Verfaſſe 
das Verhältnis der ſichtbaren Schöpfung zur Welt der Herrlichkeit zu erklären, inden 
er dieſe, zumeiſt in Anlehnung an Jakob Böhme als eine unerſchaffene ewige und nu 
zur Zeit unſeren Augen verborgene Welt anſieht, von der die ſinnlich wahrnehmbar 
Welt nur ein wegen des Abfalls ihrer Bewohner verderbter, doch zur endlichen Erlöſun 
beſtimmter Teil ſei. Spricht vieles dafür, daß das Verhältnis unſerer ſterblichen Le 
zur ewigen Seinsform richtig erfaßt ſei, ſo will es uns doch ſcheinen, daß die Folgerungen | 
welche aus Geneſis 1, 2 im Sinne des Beſtandes einer ewigen Welt vor der Zeit dige 
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Höpfung gezogen werden, auf einer allzu ſchmalen Grundlage aufgebaut find. Jedenfalls 
dient die in Kirche und Schule zumeiſt allzu oberflächlich behandelte Frage der chriſt⸗ 
en Weltanſchauung, zu der die vorliegende Schrift einen wertvollen Bauſtein liefert, 
regſte Beachtung aller jener, die mit uns glauben, daß es eine Preisgabe unſerer 
che ſelbſt bedeutet, wenn viele verſuchen, die Lehren der Bibel zu verteidigen, indem 
die der Schrift gänzlich fremde Weltanſchauung der modernen Naturwiſſenſchaft ſtill⸗ 
veigend als richtig vorausſetzen. Kg. 
Wer war Jeſus? Authentiſche Mitteilungen eines Zeitgenoſſen Jeſu über 
burt, Jugend, Leben und Todesart, ſowie über die Mutter des Nazareners. Nach 
em alten zu Alexandrien aufgefundenen Manuſfkripte aus einer lateiniſchen Abſchrift 
Originals überſetzt. Oranien⸗Verlag, Oranienburg bei Berlin. 1906. 40 Pfg. — 
vorliegenden Broſchüre wird die Ehre einer Beſprechung von dieſer Stelle nur des— 
gen zu teil, weil wir hörten, daß ein junger Mann durch ſie beunruhigt worden iſt 
d es vielleicht anderen ebenſo geht. In ihr wird Jeſus als Eſſäer geſchildert, feine 
tter hat ihn in unerlaubtem Liebesbund mit einem Eſſäer geboren, ſeine Auferſtehung 
Scheintod, feine Himmelfahrt Verſchwinden in „ſtärker anziehenden Nebeln“ (S. 38). 
handelt ſich um den Abdruck zweier Pamphlete aus den vierziger Jahren des neun— 
nten Jahrhunderts, die damals auf einen Zeitgenoſſen Jeſu aus dem heiligen Orden 
n Eſſäern zurückgeführt wurden. In Wirklichkeit find fie Auszüge aus zwei ratio- 
liſtiſchen Büchern, einem von D. J. Bahrdt und beſonders Ventueini, „Natürliche Ge⸗ 
ichte des großen Propheten von Nazareth 1800-1802“. Von einer Anknüpfung an 
file Vorlagen, auch legendariſcher Natur, läßt ſich nicht im geringſten reden. Die 
nze Einkleidung, die natürlich nur auf Ankundige Eindruck machen kann, iſt Betrug, 
* folange auf den Oranien⸗Verlag von Koslowsky & Cie. zurückfällt, bis er ſich entſchließt, 
en ſeiner anonymen Gewährsmänner im Geleitwort zu nennen. Gr. 
H. Franke, Prof. Dr., Chriſtlicher Monismus. Dresden, C. L. Angelenk, 
98. 58 S. — J. Wendland, Prof., Monis mus in alter und neuer Zeit. 
ſel, Helbing & Lichtenhahn, 1908. 34 S. — Zwei neue Erſcheinungen in der Flut der 
onismusliteratur, von denen die erſte den bemerkenswerten Verſuch macht, einen 
iſtlichen Monismus zu konſtruieren, während die zweite mehr referiert. Beide ſind zur 
zientierung zu empfehlen. Ot. 
Ee. Friedell, Dr., Emerſon, ſein Charakter aus ſeinen Werken. Stuttgart, 
Lutz. 278 S. 2,50 Mk. — Dieſe Ausleſe aus E. iſt Band 3 der Sammlung „Aus 
r Gedankenwelt großer Geiſter“, die L. Brieger⸗Waſſervogel herausgibt. Dieſe Aus⸗ 
ihl iſt gut und geſchickt gemacht und führt angenehm in E.8 Gedankengänge ein. Dt. 
Za. Köberle, weil. Prof. D., Die altteſtamentliche Offenbarung. Wismar, 
artholdi, 1908. 142 S. — Als letzte Gabe aus der Feder des frühvollendeten Ver— 
ſſers erſcheinen die von uns in „Gl. u. W.“ 1908 S. 78 angezeigten Vorträge „Zum Kampf 
u das A. T.“ unter neuem Titel in völlig neuer, vielfach erweiterter Bearbeitung. Der 
ortragscharakter iſt abgeſtreift. Der Inhalt gruppiert ſich um die Fragen nach dem 
arakter, der Geſchichte und den pſychiſchen Vorgängen der altteſtamentl. Offenbarung. 
ir finden in dieſem Buche beſtätigt, was Prof. Grützmacher dem Heimgegangenen 
chrief: „Seine Schriften zeugen von unbeugſamem Wahrheitsſinn, der auch der Kritik 
Recht gab, aber niemals pietätslos verfuhr. Es fehlte aber noch weniger der Mut, 
izutreten für das ſonderliche Walten Gottes in der Heilsgeſchichte des Alten Bundes, 
r deren Zielſetzung in Chriſtus, von dem er letzlich auch alle Entſcheidungen in den 
rinzipienfragen der altteſtamentlichen Theologie ableitete.“ Ma. 
G. Pfannmüller, Jeſus im Arteil der Jahrhunderte. Leipzig, B. 
Teubner, 1908. 578 S. — Es iſt ein guter Gedanke, den der Verfaſſer hier ver⸗ 
rklichen will: er ſtellt die verſchiedenen Auffaſſungen von der Perſon Jeſu im Lauf 
r Jahrhunderte dar und gibt auch einige künſtleriſche Darſtellungen hinzu. Jeder 
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iſt von einer geſchichtlichen Aberſicht eingeleitet und bringt dann Stü 
ee fe So gut der Gedanke ift, fo bochbedauerlich iſt es, d 
Verfaſſer vom 19. Jahrhundert und von der Gegenwart nur eine liberale Th 
kennt, von einer andern, auch von der „modern - poſitiven“, ſcheint er gar nichts zu 
So verliert das Buch an Sachlichkeit und daher Brauchbarkeit ganz außerordentli 
Wir Laien wollen über alles unterrichtet ſein, nicht nur über das, was dem Stan 
s Verfaſſers zuſagt. 5 
5 e Profeſſor des Kirchenrechts zu Innsbruck, Dr. Katholi 
Weltanſchauung und freie Wiſſenſchaft. Ein populärwiſſenſchaftliche 
trag unter Berückſichtigung des Syllabus Pius X und der Enzyklika „Pascendi 
niei Gregis“. 8. Tauſend. München, J. F. Lehmann, 1908. 55 S., 1 Mk. — Der) 
des Verfaſſers iſt durch den Kampf, den er gegen ſich entfeſſelte und der wohl nur 
läufig nach ſeiner praktiſchen Seite durch die Berufung Wahrmunds nach Graz beigele⸗ 
iſt, weithin bekannt geworden. Dadurch gewinnt dieſer Vortrag zeitgeſchichtliches Inter 
Doch vermag derſelbe der religiöſen und wiſſenſchaftlichen Perſönlichkeit feines Auton 
nicht unſere Sympathie zu erwecken. Wahrmund ift Anhänger der modernen religi on 
geſchichtlichen Evolutionstheorie und würde ſich innerhalb der evangeliſchen Kirche 8 h 
wenig zum Lehrer eignen wie in der katholiſchen. Me „ 
O. H. Eichberg, Strafanſtaltspfarrer, Wer iſt denn mein Nächſter 
Ernſte Zeit- und Gewiſſensfragen für jedermann. Berlin, Fr. Zilleſſen. 128 S., 1,50 M) 
— D. Stöcker ſchreibt in feinem Geleitswort: „Aus der Strafanſtalt, wo der Verf 0 
tiefe Blicke in Sünde und Verbrechen, in Pſychologie und Menſchennatur, in Erziehur 
und Bildung getan hat, ruft er alle Barmherzigen und Wohlgeſinnten zur Mithilfe au 
. . . Das macht das Buch fo lehrreich, daß es mit Erzählungen und Zügen, die gleichſa 
photographiſch aus dem praktiſchen Leben entnommen find, ſeine Meinungen, Ratf 
und Warnungen illuſtriert.“ Ma. 
M. Fritzſche, Die Weltanſchauung Fr. Nietzſches. Altenburg, Ste 
Geibel, 1907. 45 S. — Eine empfehlenswerte Darſtellung der Gedanken Nietzſches. 
P. Wurm, Handbuch der Religionsgeſchichte. 2. Aufl. Calw u. Stuttga k 
Verlag der Vereinsbuchh., 1908. 512 S., geb. 6 ME. — Wir haben dieſes fehr we vol 
Buch bereits in ſeiner 1. Aufl. empfohlen und erneuern dies bei der erfreulicherwe 
fo bald nötig gewordenen 2. Aufl., die der Verfaſſer vermehrt und verbeſſert hat. & 
Buch ſteht auf poſitivem Standpunkt. Wir wiſſen für Laien, die ſich in der 16 
hochwichtigen Neligionsgeſchichte gut orientieren wollen, kein beſſeres, auch die viele 
Hypotheſen als ſolche kennzeichnendes Buch als dieſes. 1 | 
G. Conrad, Horneffers Welt- und Lebensanfhauung. Dresd 
C. Angelenk, 1908. 80 S., 80 Pfg. — Der Verfaſſer zeigt, daß H. weder „Religion 
bietet noch Philoſophie, ſondern daß er lediglich Dichter iſt. Sehr leſenswert. Ot. 
Romolo Murri, Das chriſtliche Leben zu Beginn des zwanzigſte 
Jahrhunderts. Autoriſierte Aberſetzung aus dem Stalieniſchen. Köln- Weiden, Hern 
3. Frenken, 1908. XI u. 279 S, 5 Mk. — Der Verfaſſer, ein chriſtlicher Demokrat un 
katholiſcher Prieſter, hat, bewogen durch die betrübende Wahrnehmung, daß der Kathe 
lizismus augenblicklich nur noch ein totes Faktum und nicht mehr ein lebendig 
Faktor im italieniſchen Leben iſt, dieſe 20 Aufſätze vor Jahren zuerſt in der Cultuı 
soziale veröffentlicht. Mit offenem Blick für die unzähligen Abel im kirchlichen, fozialel 
politiſchen, wirtſchaftlichen und Familienleben Italiens und beſeelt von dem edlen 
ſtreben, die katholiſche Religion von neuem zu beleben und ſo zur treibenden und ve 
edelnden Kraft im Volksleben zu machen, gibt er mit lobenswertem Freimut wertvol 
Fingerzeige, wo hier die helfende Hand anzulegen iſt. Sa. 
E. Ambach, Pfr., Newyork, Die Vorſtellungen der Hebräer von dei 
Zuſtande nach dem Tode. Auszug aus amerik. Zeitſchr. für Theol. und Kirch, 
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S. — Dem Verf. iſt beizuſtimmen in der Konſtatierung einer allmählichen Höher⸗ 
vicklung der Vorſtellungen der Hebräer von dem Zuſtande nach dem Tode, einer Ent⸗ 
lung, die aber zugleich deutlich den Offenbarungscharakter an ſich trägt. C. M. 
F. Schrencker, P. in Saabor i. Schleſ., Mußte nicht Chriſtus leiden? 
eisſagung und Erfüllung.) Leipzig, G. Strübig (M. Altmann), 1908. 68 S., hübſch 
ch. 1,50 Mk. — Elf kurze Paſſions⸗ und zwei Oſteranſprachen, deren Hauptton auf. 
Vergleichung der altteſtamentlichen Typen, beſonders in den Oſtereinrichtungen, mit 
Erfüllung durch den Verſöhnungstod Chriſti liegt. E M. 
Joſeph Mausbach, Prof. a. d. Univ. Münſter, Kernfragen chriſtlicher 
elt⸗ und Lebens anſchauung. (Apologetiſche Tagesfragen, 1. Heft.) 5.—7. 
. Aufl. M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag, 1908. 110 S., 1,20 Mk. — Dem Titel 
pricht der Inhalt nicht ganz; wenigſtens hätte dem „christlich“ darin ein „katholiſch“ 
efügt werden müſſen, denn die Bekämpfung des Proteſtantismus tritt zu ſehr in den 
rdergrund auf Koſten der Apologie des beiden Konfeſſionen gemeinſamen Beſitzſtandes. 
C. M. 
Voigt, Prov.⸗Schulrat Prof., Religions unterricht und Moralunter— 
ht? Leipzig, Dierſche Buchh., 1907. 55 S., 1,20 Mk. — Die Durcharbeitung dieſes 
emein gehaltvollen Vortrages war mir ein wirklicher Genuß. Der Verf. tritt einem 
jeder Seite nicht nur als geſchulter, ſondern auch als tiefer und ſelbſtändiger Denker 
gegen, deſſen Gründe gegen die Entfernung und für die Beibehaltung des chriſtlichen 
igionsunterrichtes ernſte Beachtung verdienen. Wir empfehlen dieſen Vortrag aufs 
gendſte. MN. 
Ferd. Heiſe, Populäre Naturphiloſophie oder Die Sprache der Natur 
bezug auf Gott und unſere Anſterblichkeit. Eine auf teilweiſe noch nicht angewandten 
indlagen fußende und gemeinverſtändlich erläuterte Weltanſchauung. 2. Aufl. Leipzig, 
gismund & Volkening. 32 S., 60 Pfg. — Von den Geſetzen der Harmonie und des 
zenſatzes im Weltganzen ausgehend, bringt der Verf. ſehr beachtenswerte, wenn auch 
t ganz fehlerfreie Schlüſſe bei für Gott und die Anſterblichkeit des menſchlichen Geiſtes, 
ein Ausfluß des Argeiſtes iſt und von dieſem nur quantitativ, nicht qualitativ ver- 
en. Die Grenzen zum Pantheismus ſind nicht klar genug gezogen. Der Begriff 
erſönlichkeit“, deſſen Erörterung auf Seite 31 unerläßlich geweſen wäre, kommt über- 
pt nicht vor. Trotz der unſchwer zu erkennenden Mängel ſind die Darlegungen aber 
»Ind und nicht unbedeutend. — Es gehört übrigens ein gewiſſes Maß philoſophiſcher 
ulung dazu, ihnen zu folgen; das „populär“ des Titels gilt daher nicht unbedingt. 

Im gleichen Verlage erſchien in 2. Auflage: 

Jakob Beyhl (Gottfried Martinus), Friede auf Erden. Eine deutſche 
ihnachtsdichtung, Feſtſpiel mit lebenden Bildern. 32 S., 60 Pfg. 

Ferner X. Eltze, Paſtor in Eilenſtedt, Drei Reformationsfeiern für 
che, Schule und Familienabende. 2. vermehrte Auflage der „Neformationsfeſt- Feier“. 
S., 50 Pfg. Empfehlenswert. M. 

W. Staerk, Lie. Dr., Neuteſtamentliche Zeitgeſchichte. 2 Bändchen. 
3319, G. J. Göſchen, 1907. Je 0,80 Mk. — Zwei recht brauchbare Bändchen der Samm⸗ 
9 Göſchen, das erſte ſchildert den hiſtoriſchen und kulturgeſchichtlichen Hintergrund des 
hriſtentums, das zweite die Religion des Judentums im Zeitalter des Hellenismus 
der RNömerherrſchaft, wobei ſich der moderne Theologe nicht verleugnet. 

G. Kröning, Das Daſein Gottes wiſſenſchaftlich bewieſen. Kl. Ausgabe. 
lwaukee, Selbſtverlag des Verfaſſers, 1907. 92 S. — Dieſes treffliche apologetiſche 
irkchen beſchäftigt ſich hauptſächlich mit der Darwin⸗Haeckelſchen Zuchtwahlhypotheſe. 
eigentlichen poſitiven Beweiſen für das Daſein Gottes ſind nur der teleologiſche und 
Erfahrungsbeweis aus der Gebetserhörung erbracht. Die klare und überzeugende 
weisführung machen das Büchlein recht empfehlenswert. Sa. 
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Empfehlenswerte Bücher: 

Von der Farm bis zur Kathedrale. Das Leben von Sir Ge 
Williams, von J. E. Hodder Williams, überſetzt von Hermann Hell 
Barmen, 1907. Verlag des Weſtdeutſchen Jünglingsbundes. 206 S., geb. 3 Mk. 

Hugo Euler, Erdolf Rübezahl. Ein Naturſchauſpiel in vier Akten, 
Lienhard gewidmet. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. Broſch. 2 Mk. 

Kurt Oelbrück, Paſtor, Käthchen. Eine Herzensgeſchichte, emp 
von D. E. Frommel und D. E. Dryander. 3. Aufl. Halle, Rich. Mühlmann (Max 
Eleg. kart. 1,50 Mk. 

Georg von Boſſe, Paſtor, Karl Schurz, Deutſchlands beſte 
an Amerika. Zeitfr. des chriſtl. Volkslebens, Heft 249. Stuttg., Belſer, 1908. 80 

Päpſtliche Rundſchreiben Pius’ X. autoriſierte Ausgabe mit lateiniſch 
und deutſchem Text. Herder, Freiburg. „Aber das Studium der Heiligen Schrift int 
theol. Lehranſtalten.“ 1906. 25 Pfg. — „Aber die Lehren der Moderniſten.“ N 
dominici gregis.“) 1907. 1,20 Mk. — Die viel beſprochene Eneyklika. 

D. H. Hoffmann, weil. Paſtor in Halle, Sünde und Erlöſung. Bier 
Predigten in der Faften- und Oſterzeit. 4. Auflage. Halle, Rich. Mühlmann, 19 
Broſch. 1,80 Mk. — Hoffmann war Meiſter der Predigt. 1 

Joh. Golz, Diviſionspfarrer, Wie kommt der moderne Menſch z 
unbedingten Heilsgewißheit? Königsberg, 1908. Verein für innere 
24 S., 40 Pfg. ; 

Martin Bilger in Heimgarten bei Troſſingen (Württemberg), Hoff nung 
heim, ein Zukunftsbild um das Jahr 1950. Ein Siedlungsplan für alle zum Leſen, 5 
viele zum Aufmerken, für die Kommenden zum Nachdenken, für Gottſucher, Vegetarı 
Enthaltſame und Wahrheitsfreunde zur Verwirklichung, zur Tat! 78 S. Vom *. 
gegen Einſendung einer Mark zu beziehen. er 

Vereinsbühne. Neue dramatiſche Aufführungen. Dresden, C. L. Angelenk, 14 
Heft 22—33 je 25 Pfg. — Für einfache Aufführungen in Familie uſw. geeignet. 15 . 

R. Stölzle, Prof. Dr., Hermann Schell. Rede bei Enthüllung ſeines oer 
denkmals, gehalten am 18. Juli 1908. Kempten, J. Köſel, 1908. 21 S. — Eine 
Würdigung Schells. 

K. Humprich, Otto Flügels Leben und Schriften. Langenſalza, H. Beyer & Sl 
1908. 60 S. — Für jeden Verehrer Flügels eine willkommene Gabe, mit ſeinem Bildit 

R. Mumſſen, Prüfet alles. Heft II: Das Daſein Gottes, Heft III: Nat 
geſetz und Wunder, Heft IV: Wo iſt der Himmel? Neumünſter, G. Ihloff & 
je 30 Pfg. — Kurze, brauchbare Abhandlungen über die Grundfragen der Weltanſchau u 
Standpunkt: beſonnener Vibelglaube. 

H. Meinhof, Paſtor, Bibliſches Schutz- und Trutzbuch. Gefrir 
Preisſchrift. 8. Auflage. Leipzig, Sächſ. Volksſchriftenverlag, 1907. 98 S. 50 Pfg. 
Partieen billiger. — Ein längſt bewährtes Buch zur Maſſenverbreitung. ö 

A. Meißner, Baurat, Aſtronomie eines Laien. Magdeburger Verlet 
anſtalt. 100 S. — „Das Wort Gottes als Grundlage und Aufbau eines neuen W. 
ſyſtems“: das kann weder dem Wort Gottes noch dem Weltſyſtem dienen! 10 

K. Salbert, Das Geheimnis des Lebens, Stuttgart, J. F. Steinkopf, 1 
132 S. — Bändchen der Jugend. und Volksbibliothek, dankenswert, daß jetzt auch nal 
wiſſenſchaftliche Fragen aufgenommen werden; aber man ſollte doch nicht den Titel eis 
erſt kürzlich über das Leben erſchienenen Schrift (von Dennert) einfach abtlaeſche f 
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ö Sehen iſt in unſerem Verlage erſchienen: | 
J 

N es ZN 5 
I, Welträtſel Menſch! 
Eine populäre Studie 
Saale von | | 
Dr. med. F. Sexauer. 

Preis: broſch. 1,50 Mt. 


Die intereſſante Arbeit iſt aus Vor⸗ 
trägen heraus entſtanden, die Dr. Sexauer 
auf Veranlaſſung des Keplerbundes 
über das Problem „Menſch“ gehalten 
hat. Sie erſcheint hier in erweiterter 
und veränderter Form und will haupt⸗ 
ſächlich denen eine Hilfe auf den Weg 
geben, die noch unentſchloſſen zwiſchen 
Optimismus und Peſſimismus hin⸗ und 
herſchwanken, denen der Optimismus 
eine Beleidigung bezw. Verſündigung 


ö Neunter Jahrgang 1909. 
Ein Abreißkalender für das chriſtl. Haus mi 
| or N das chriſtl a m 


gegen Wiſſenſchaft und Verſtand, und Preis 75 Pfennig BE 
der Peſſimismus ein Widerſpruch mit Herausgegeben pelglaupiger Geil 82 15 


all dem vielen Schönen in Natur und 
Geiſtesleben zu ſein ſcheint. a 


Wem an Kan und Förderung der 9 
andacht gelegen iſt, der helfe mit zur Verl 
dieſes Kalenders. : 


Soeben erſchienen: 


M. Inger, Die unſterbliche Seele. Wat 


5 Die Frage ſchallt durch die Jahrhunderte und iſt auch heute u ten. Die Verfaſſt 
Auſterblich? behandelt fte in einer dea Erzählung, die nicht in e ſondern 
ſchehen und Erleben den Helden, Don Pedro, zum Glauben an eine unſterbliche Seele kommen 

Ein Urteil: „Ein herrliches, die Seele mächtig packendes Buch, ge chaffen für unfere Zeit! 
es in der Voranzeige dieſes Romans heißt, daß 5 der Bände en wird, die 1908 9900 
Volke die meiſte Freude machen werden, ſo unterſchreiben wir dies von ganzem Herzen. Voll 
tragiſchen Effekten läßt der Roman die Seele himmelhoch auffauchzen, nachdem reinſte, gortge 
Liebe den Sieg über edle, trotzige Naturkraft endgültig errungen. Ein die Seele ſtellenweiſe 
dacht ſtimmender Roman (P. Wirth im Evgl. Gem.⸗Blatt für Nürnberg⸗F 


Eliſabeth Kolbe: ont Sprüche. 112 S 
(Verf. der „Weißen Lilien“). Marienfäden. iR geb. ME. 1 


8 
orm und edler Sprache in 0 
r ih in Anſpruch nehmen dürfen. 
ber auch reifen Menſchen haben dieſe Sprüche noch etwas zu jagen und zu bieten.“ 


Verlag von Biſchof & Klein, G. m. 6. H., Lengerich i. W. 


“Den dieſem Heft beigelegten Proſpekt wolle jeder Leſer an e 
Freund oder Bekannten weitergeben, damit er ſo an der Verbreitung 
„Glauben und Wiſſen“ mit beiträgt. Die kleine Mühe wird ihm manchen © 
der nueugewonnenen Abonnenten einbringen. Weitere Proſpekte und Probe! 
ſtehen auf Verlangen gern umſonſt und poſtfrei zur Verfügung. ü 
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